2. Jahrgang. Einzelpreis 25 Groſchen. Nr. 48 


Hberfehlefich 


/ 


Kattowitz, den 2. Dezember 1933 


Der „Oberſchleſiſche Landbote“ erſcheint an jedem Sonnabend 
Verantwortlicher Schriftleiter: Anſelm Kytzia, Chelm. 0 

f Verlag und Geſchäftsſtelle: 
Kattowitzer Buchdruderei und Verlags⸗Sp. Alc., Katowice, ulica 3⸗go Mala 12. 
Fernruf: 7, 8, 10, 2635. P. K. O. Katowice 302 620. 
Druck: Concordia Sp. Alcyfna, Poznan, ul. Zwierzyniecka 6. 


— — — Anzeigenprets: Die &geipaltene 
mm- Zeile im Anzeigenteil 0.10 zi, 
die 3⸗geſpaltene mm- Zeile im Textteil 
0.50 zl. Rabatt laut Tarif. Für das 
Erſcheinen von Anzeigen in einer 
beitimmten Nummer wird keine Gewähr 


übernommen. 


Bezugspreis: monatlich 0.80 21, 
vierteljährlih 2.40 zit zuzüglich 
Poſtbeſtellgebühr. 


Beſtellungen werden von allen 
Poſtämtern und Geſchäſtsſtellen 
enigegengenommen. 


BRBINITNNNIINNNIININIIHNIIATRUITINNTINIETINEINIETKRTENTRE KONNEN UNINRIIIUSURUNTIRNRNNNNNUNRINURRNINNNNNUT 
= J ĩͤ u ĩ 


„Seid gut 
zu den Tieren!“ 


Als ich durch die Straßen lief, 
ein wenig verſonnen, ein wenig 
gedankenlos dem bewegten Leben 
ringsum zuſchauend, und ihm 
doch innerlich fremd, trat mir die 
Anſchrift: „Seid gut zu den 
Tieren!“ entgegen. Wie ein be⸗ 
ſonders lauter Anruf war mir 
dieſe Aufforderung, und ich 
wandte mich einer ſtillen Seiten⸗ 
ſtraße zu, um den aufgeſchreckten 
Gedanken nachzuhängen. 


Kein Widerſpruch war in mir, 
o nein, ganz im Gegenteil. Dieſe 
Aufforderung war richtig, gut, 
vortrefflich. Aber es war noch 
irgend etwas in dem Wort, das 
unbefriedigend war, nur wußte 
ich es im Augenblick nicht, ſon⸗ 
dern fühlte es nur. 

Im Grunde ſprach es eine 
Selbſtverſtändlichkeit aus. Denn 
es iſt ja die natürlichſte Men⸗ 
ſchenpflicht, gegen ein ſchutzloſes 
Weſen gut zu ſein. Sogar ein 
Tier iſt gegen das andere nicht 
grauſam. Es befriedigt ſeinen 
Hunger, aber es quält nicht. Und 
iſt es geſättigt, ſo geht es an 
jedem anderen Lebeweſen gleich⸗ 
gültig vorüber. Anderſeits fehlt 
dem Tier das keineswegs, was 
wir gut ſein nennen. Es kennt 
Mutterliebe, es weiß Hilfsbereit⸗ 
ſchaft zu erweiſen. Wie viel mehr 
alſo muß es im Menſchen liegen, 
gut zu den Tieren zu ſein, die 
ihm überantwortet ſind! Wie⸗ 
viel beſondere Eigenſchaften hat 
er denn — von ſeiner Seele ab⸗ 
geſehen — dem Tier voraus, 
wenn nicht die Güte, die er be⸗ 
wußt pflegt und als ſittliche 
Pflicht empfindet! Uebt er die 
Güte nicht, ſo erniedrigt er ſich 
ſelbſt. Wenn trotzdem dieſe An⸗ eg 


ſchrift notwendig oder nützlich zu 
n dier, Machst du Spass, Onkel? 
o wäre ſie wohl nicht da —, ſo BINNEN 
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iſt das eigentlich gar nicht ſehr ſchmeichel⸗ 
haft für die Menſchen. 

Für die Menſchen! Ja, das iſt der 
Gedanke, der ſich im Unterbewußtjein und 
im Gefühl angemeldet hatte. Müßte es 
uns nicht auch immer wieder eingehäm⸗ 
mert werden: Seid gut zu den Menſchen? 
Oder iſt das eine Selbſtverſtändlichkeit, 
die längſt ſchon erfüllt iſt? Gern will ich 
es glauben, daß es ſchon erfüllt ſei. Aber 
ich war doch eben erſt Zeuge geworden, 
wie häßliche Worte des Haſſes gefallen 
waren, wie ſich Klatſch betätigte, der mit⸗ 
leidlos in den Staub zog, was dem an⸗ 
dern vielleicht heiliges Gut iſt. Ich hatte 
geſehen, wie ſich hämiſch die Geſichter ver⸗ 


zogen, als einem ein Mißgeſchick zuſtieß, 
und wie ſich keine Hand rührte, ihm zu 
helfen. Ich hatte geſehen, wie Kinder am 
Teich Enten fütterten und Mütter ganz 
zärtliche Fürſorge zu ſein ſchienen für 
die fremden Tiere; aber gleich darauf 
hatten dieſelben Frauen einander Klatſch⸗ 
geſchichten zugeraunt, die nur Häßliches 
zu berichten wußten von Menſchen, denen 
ſie vielleicht im nächſten Augenblick 
Freundſchaft heucheln. 

„Seid gut zu den Tieren!“ Es iſt ein 
richtiges, gutes, ein vortreffliches Wort. 
Aber es gibt ein größeres: „Seid gut!“ 
Nämlich auch zu den Menſchen. Aller⸗ 
dings iſt es wohl das Schwerere! 


Wochenſchau 


Die vertagung in Genf 


Die Abrüſtung hat Ruh’ 


Die letzte Ueberraſchung dieſer an Ueber⸗ 
raſchungen nicht gerade armen Genfer Ver⸗ 
handlungstage war die ſchweigende Annahme 
aller Henderſonſchen Vorſchläge hinſichtlich der 
Vertagung des Hauptausſchuſſes der Abrüſtungs⸗ 
konferenz. Die ganze Sitzung des Büros be⸗ 
ſtand in einer Rede Henderſons, der nicht eine 
einzige Erklärung irgendeines Delegierten 
folgte. Er ſprach davon, daß er, beſorgt um 
das Schickſal der Konferenz, die Vertreter 
Frankreichs, Italiens, Englands, der Vereinig⸗ 
ten Staaten, den Vizepräſidenten und den 
Hauptberichterſtatter zuſammenberufen und mit 
ihnen die Situation der Abrüſtungskonferenz 
beſprochen habe. Man habe erkannt, daß die 
ſchwerwiegenden materiellen Meinungsverſchie⸗ 
denheiten in den wichtigſten politiſchen Fragen 
gegenwärtig eine zweite Leſung des Macdonald⸗ 
Planes ausſichtslos erſcheinen ließen, und daß 
man deshalb eine Vertagung des Hauptaus⸗ 
ſchuſſes bis zur nächſten Ratstagung (15. Ja⸗ 
nuar 1934) oder bis kurz darnach als einzigen 
Ausweg wählen müſſe. Dieſe verſchiedenen 
Vorſchläge nahm das Büro ohne jede Meinungs⸗ 
äußerung an und vertagte damit ſtillſchweigend 
den Hauptausſchuß bis mindeſtens auf Mitte 
Januar 1934. 


Der Hauptausſchuß iſt durch den Beſchluß des 
Büros vertagt worden, und zwar wurde er 
viermal für kürzere und fünfmal für längere 
Friſten, die ſich jeweils über Wochen und Mo⸗ 
nate erſtreckten, vertagt. Sollte er ſich Ende 
Januar 1934 wieder verſammeln, ſo würde das 
faſt genau zwei Jahre nach Beginn der Ab⸗ 
rüſtungskonferenz, die ja bekanntlich am 2. Fe⸗ 
bruar 1932 eröffnet wurde, geſchehen. In dieſen 
zwei Jahren hat der Hauptausſchuß, den man 
als die eigentliche Verkörperung der Konferenz 
bezeichnen muß, insgeſamt noch keine 25 Wochen, 
alſo noch nicht einmal ein volles halbes Jahr, 
gearbeitet, eineinhalb Jahre, alſo dreiviertel 
der Tagungsarbeit befand er ſich im Zuſtand 
der Vertagung. Nichts kann klarer als dieſe 
einfachen Ziffern die Situation der Konferenz 
beweiſen. Ob ſich jedoch der Hauptausſchuß im 
Januar überhaupt noch einmal verſammelt, 
wird einzig und allein davon abhängen, ob die 
nun bevorſtehende „reſtloſe Ausnutzung der diplo⸗ 
matiſchen Maſchinerie“, von der Henderſon 
ſprach, bis zum Anfang nächſten Jahres die 
politiſchen Schwierigkeiten beheben werde. 
Dieſe Schwierigkeiten bleiben ſtets die gleichen, 
wenn ſie auch ihren Namen wechſeln. Sie hei⸗ 
ßen heute Kontrolle und Probezeit, ſie hießen 
früher Sicherheit, und ſie werden immer be⸗ 
ſtehen, ſo lange kein ernſtlicher Wille vorhanden 
iſt, abzurüſten und allen auf der Konferenz 


vertretenen Mächten das gleiche Necht zuzu⸗ 
billigen. 


van der Lubbe fordert fein Urteil 


Zum erſten Male geſprächig 

Nahezu ſechs Wochen hat der Reichstagsbrand⸗ 
ſtifter⸗Prozeß in Berlin getagt. Nun iſt er 
nach Leipzig, an die Stätte des Reichsgerichts, 
zurückgekehrt. Die Berliner Tagung, die am 
11. Oktober begann, hat vor allen den Zweck 
gehabt, den Brandſtifterkomplex zu klären. Da⸗ 
für waren umfangreiche Vorbereitungen ge⸗ 
troffen, und was zu klären war, iſt auch geklärt 
worden, und insbeſondere gilt das für die Wie⸗ 
dererkennung der Angeklagten. Das Gericht, 
das die einzelnen Zeugenausſagen zu werten 
hat, wird hier vor einer ſehr ſchweren Aufgabe 
ſtehen. Eins aber iſt ſicher, daß dieſe Aufgabe 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen gelöſt werden 
wird. Die letzten Tage in Berlin brachten das 
Auftreten eines Kronzeugen, nämlich des Mau⸗ 
rers Grothe, der Torgler und Popoff aufs 
ſchwerſte belaſtete. Es darf aber auch nicht 
verkannt werden, daß ſich in den Ausſagen die⸗ 
ſes Zeugen Widerſprüche vorfinden, und in Leip⸗ 
zig wird dieſe Zeugenausſage wieder noch 
Weiterungen haben, da noch eine Fülle von 
Beweisanträgen geſtellt worden iſt. Bei den 
Verhandlungen in Leipzig ſoll vor allem der 
politiſche Komplex erörtert werden, das iſt die 
Anklage wegen Hochverrat in Verbindung mit 
der Brandſtiftung. Für die Erörterung dieſes 
Komplexes ſind etwa drei Wochen vorgeſehen, 
dann werden die Plädoyers mindeſtens eine 
Woche in Anſpruch nehmen, ſo daß es ſelbſt nach 
den bisherigen Plänen zweifelhaft erſcheint, ob 
das Urteil, wie vorgeſehen, ſchon am 10. De⸗ 
zember geſprochen werden kann. 

Der Hauptangeklagte van der Lubbe hat auch 
in den letzten Tagen eine weſentlich beſſere 
Haltung als früher gezeigt. Da aber die Zeu⸗ 
genausſagen ſich vor allem mit den bulgariſchen 
Angeklagten und dem Angeklagten Torgler be⸗ 
ſchäftigten, jo war eine beſondere Moglichkeit, 
aus Lubbe etwas herauszuholen, vorerſt noch 
nicht gegeben. Es muß immer noch mit der 
Möglichkeit gerechnet werden, daß van der 
Lubbe eines Tages mehr erzählt, als er bis 
jetzt erzählt hat — wenn er eben mehr er⸗ 
zählen kann. 

In der Donnerstags⸗Verhandlung des Reichs⸗ 
tagsbrandſtifterprozeſſes, der jetzt wieder in 
Leipzig ſtattfindet, hat van der Lubbe ſeine 
erſte ſelbſtändige Frage an den Senat gerichtet. 
Van der Lubbe wollte wiſſen, wie lange denn 
eigentlich dieſes Verfahren noch dauere. Die 
Unterſuchung gegen ihn gehe jetzt acht Monate; 
er möchte nun endlich ein Urteil haben. Er ſei 
mit der langen Dauer des Prozeſſes nicht ein⸗ 
verſtanden. 


Auf eine aufklärende Bemerkung des Präſi⸗ 
denten Dr. Bünger, daß es ſich doch darum han⸗ 
dele, ſeine Mittäter herauszufinden, erklärte 
van der Lubbe kurz und beſtimmt, er ſelbſt 
habe den Reichstag angeſteckt, und er habe oft 
betont, daß er Mittäter nicht habe. Lubbe er⸗ 
klärte weiter, daß Dimitroff und die anderen 
in den Prozeß hineingekommen, aber nicht be⸗ 
teiligt ſeien. Sie haben die Tat nicht begangen. 
„Ich will jedenfalls ein Urteil haben. Zwanzig 
Jahre Gefängnis oder den Tod. Aber ich will, 
daß etwas geſchieht. Ich will auch die gewöhn⸗ 
liche Kleidung haben.“ 

Der weitere Verlauf der Verhandlungen 
kennzeichnet ſich durch ſeinen politiſchen Cha⸗ 
rakter. Es geht darum, feſtzuſtellen, ob die 
Kommuniſtiſche Partei Deutſchlands zur Zeit 
des Reichstagsbrandes einen bewaffneten Auf⸗ 
ſtand betrieben habe. Man nimmt an, daß der 
Abſchluß des Prozeſſes noch den ganzen Dezem⸗ 
ber in Anſpruch nehmen wird. 


Der Ötaatspräfident 
ſpricht im Rundfunk 


Der polniſche Staatspräſident Moscicki hat 
ſeine ſeinerzeit wegen ſchlechter Witterungsver⸗ 
hältniſſe abgeſagte Rundfunkrede an die Polen 
in Amerika in der Nacht zum Sonnabend ge⸗ 
halten. Er erinnerte darin an den Präſidenten 
Wilſon, deſſen Namen Polen nicht vergeſſen 
werde, wie Amerika bis auf den heutigen Tag 
Kosciuſzko und Pukaſki in dankbarer Erinne⸗ 
rung behalte. Der Wiederaufbau des polniſchen 
Staates ſei ſo ſchnell vor ſich gegangen, daß 
ſchon jeder Polen zu den mächtigen Staaten 
zählen müſſe, die gut regiert würden und ſich 
ſchnell entfalteten. Das Staatsoberhaupt Po⸗ 
lens huldigte insbeſondere dem Genie des Mar⸗ 
ſchalls Pilſudſki. Dann wandte ſich der Präſi⸗ 
dent, der vorher engliſch geſprochen hatte, an 
die Auslandspolen in polniſcher Sprache. Er 
mahnte ſie daran, auf ihrem Poſten auszu⸗ 
harren. Nach 15 Jahren ſchwerer Aufbauarbeit 
würden weitere Jahre des Fortſchritts kommen. 
Der Rede des Staatspräſidenten, die über 
70 amerikaniſche Sender verbreitet wurde, ſchloß 
ſich die polniſche Nationalhymne an. Zum 
Schluß ſpielte der polniſche Pianiſt Turczynſki 
ein Nocturno von Chopin. 


Weitere 6 Monate 
für Schriſtleiter Weber 


Der verantwortliche Redakteur der „Katto⸗ 
witzer Zeitung“, Heinz Weber, wird immer 
wieder aus der Unterſuchungshaft vor den Rich⸗ 
ter geführt. Dieſer Tage hatte er ſich wegen 
dreier Artikel zu verantworten, die in der 
Nummer der „K. 3.“ vom 31. Auguſt erſchienen 
waren: eines Leitartikels, der ſich mit der wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Lage in den Oſt⸗ 
gebieten Polens in der Zeit vor den großen 
Bauernprozeſſen befaßte, ferner wegen einer 
Notiz, in der ein in Biakyſtok verhandelter 
Spionageprozeß ſachlich und ohne jeden Kom⸗ 
mentar regiſtriert wurde — beide faßte der 
Staatsanwalt als Beleidigung der Behörden 
auf und erblickte außerdem eine Verbreitung 
falſcher Nachrichten darin, — endlich wegen 
einer Lokalmeldung, in der eine Gerichtsver⸗ 
handlung gegen einen Arbeitsloſen, der den 
Staatspräſidenten beleidigt hatte, wiedergegeben 
worden war. In der Weberfchrift zu dieſem 
Artikel ſah der Staatsanwalt eine Beleidigung 
des Staatspräſidenten. Das Urteil lautete auf 
insgeſamt 6 Monate Gefängnis. Die Gefängnis⸗ 
ſtrafen gegen Schriftleiter Weber häufen ſich in 
einer Weiſe, daß ſie in der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Preſſeprozeſſe einen Rekord darſtellen, 
der hoffentlich nicht ſo bald gebrochen wird. 
Schriftleiter Weber, der erſt vor 10 Tagen vor 
Gericht ſtand, hat nach den letzten Urteilen bis⸗ 
her eine. Gefamtftrafe von 3 Jahren und 8 Mo⸗ 
naten erhalten. 
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Nutzhölzer 


Man muß das eine tun und das andere nicht laffen 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Zu den Nutzhölzern zählen jene Baumarten, 
die keine Früchte tragen, aber durch ihren Holz⸗ 
wert äußerſt nützlich ſind. Gerade die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe erfordern viel Nutzholz; 
ſeine Notwendigkeit beginnt beim Schaufel⸗ und 
Gabelſtiel, geht über die Ackergeräte, Laſt⸗ 
wagen, auf die Bauten über und endigt in den 
Wohnungen in Form von Brennholz. Zu den 
ſogenannten Nutzhölzern zählen Eichen, Virken, 
Linden, Pappeln, Ulmen, Weiden, Ahorne, Aka⸗ 
zien und Eſchen. Gegen früher ſind alle dieſe 
Baumarten in den Landgemeinden in ſtarker 
Abnahme begriffen, und manche von ihnen. wie 
die Pappelnarten, ſind faſt ganz verſchwunden. 

Auf der anderen Seite werden aber Klagen 
laut, daß man ſich einen neuen Wagen faſt gar 
nicht leiſten kann, da der Stellmacher zu teuer 
ſei. Dieſe Klagen ſind beſtimmt berechtigt nach 
ihrer vollendeten Tatſache. Zieht man aber 
ihre Urſachen in Betracht, ſo haben dieſe die 
Landbewohner ſelbſt verſchuldet, da der Hand⸗ 
werker die Rohmaterialien von weit her be⸗ 
ziehen muß. Sie müſſen von Holzhandlungen 
bezogen werden, nachdem ſie von Transport⸗ 
koſten, Frachten und Steuern verteuert wurden, 
und es iſt nur zu verſtehen, wenn ihre Fabri⸗ 
kate teuer find und den Bauern die Wirtſchafts⸗ 
unkoſten erhöhen. 

Bauern ſind geborene Baſtler und beſchäf⸗ 
tigen ſich bei dieſer Betätigung am liebſten mit 
Holz, und einſt fand man auch auf jedem 
Bauernhofe einen Raum, der mit Stellmacher⸗ 
und auch Tiſchlerwerkzeug ausgeſtattet war und 
zur Aufbewahrung von Nutzhölzern diente. Die 
Zeit der Arbeitsruhe in Feld und Scheune 
wurde in dieſer Werkſtätte zur Herſtellung von 
Geräten, Erſatzteilen ujw. verwendet. Es kam 
dabei auch gar nicht darauf an, wenn Mate⸗ 
rialien verpfuſcht wurden, weil man es nicht 
zu kaufen brauchte. Man konnte die Abfälle 
immer noch als Brennholz verwenden. Solche 
Einrichtungen ſind auf den Dörfern wohl noch 
nicht ganz verſchwunden, aber ſie gehören zu 
Seltenheiten. Und wenn jetzt ein Bauer auch 
ſchon mit dem Schaufel⸗ und Gabelſtiel zum 
Stellmacher gehen muß, wird er mit Ausgaben 
belaſtet, die er gerade in der jetzigen Zeit 
ſchwer ertragen kann. 

Vorbildlich in bezug auf die Nutzhölzer waren 
die kongreßpolniſchen Bauern, wie wir es in 
der Kriegszeit wahrnehmen konnten. Zu ihren 
Wirtſchaften gehörte ein Nutzholzbeſtand, dem 
gewöhnlich ein Stück feuchtgelegenes Land zu⸗ 
gewieſen war. Hier fand man Eichen, Birken, 
Weiden, Erlen und auch Nadelhölzer, und aus 
dieſem Wäldchen hat man den ganzen Bedarf 
an Nutzhölzern, die die Wirtſchaft brauchte, 
entnommen. Ausgaben wurden erſpart und 
manch freie Zeit wurde gut ausgenützt. Die 
breiten Wege waren mit Pappeln, meiſt wahren 
Baumrieſen, bepflanzt. Dieſe lieferten wert⸗ 
volles Material zu Trögen, Brettern und 
großen Mengen Brennholz. Pappelbretter ſind 
äußerſt wertvoll und eignen ſich vorzüglich zu 
Wagenbrettern, weil ſie leicht ſind und nicht 
ſpalten, zu Scheunen- und Schuppentoren, zu 
verſchiedenen Verſchlägen in Stallungen und 
Bodenräumen und auch zu Zäunen. Dieſe 
Bäume find ungemein froh: und ſchnellwüchſig 
und können ſchon im Alter von 20 Jahren als 
Nutzholz gut verwertet werden. Vor Jahren 
waren ſie bei uns, beſonders an den Chauſſeen 
und Gemeindewegen, ſtark verbreitet. Man hat 
ſie nicht mit Unrecht abgeſchafft, weil ſie den 
angrenzenden Ackerparzellen ſchädlich waren. Es 
iſt aber kein Grund vorhanden, ſie gänzlich 
auszurotten, weil es genügend Gelände zu ihrem 
Anbau gibt, wovon noch ſpäter die Rede fein 
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Wie kam es, daß die Nutzhölzer in der Länd⸗ 
lichkeit ſo ſtark reduziert wurden. Bekanntlich 
gibt es auf unſerer Welt auch Pflanzenkriege, 
d. h. eine Pflanze ſucht die andere zu ver⸗ 
drängen. Unſere Nutzhölzer wurden durch die 
Obſtbäume ſo ſtark verdrängt. Es hat ſich ein 
gärtneriſcher Dichter gefunden, der folgenden 
Reim dichtete: 

„Im kleinſten Raum 
pflanz einen Baum 

und pflege ſein, 

er bringt dir's ein.“ 

Obwohl in dieſem Schlagwort ein Unſinn 
enthalten iſt — ein Obſtbaum kann im kleinſten 
und kleinen Raum nicht gedeihen, weil ihm 
Luft, Licht und Sonne fehlen —, jo wirkte es 
zündend zum großen Nachteil dieſer Nutzhölzer. 
Man wird aber auf dieſe, wie ſchon angedeutet, 
im Intereſſe der Landwirtſchaft nicht ganz ver⸗ 
zichten können, und man wird den Weg zu ihnen 
früher oder ſpäter ſuchen und finden müſſen; 
denn neben ihrer wirtſchaftlichen Aufgabe haben 
ſie noch einen ideellen Zweck zu erfüllen. Eine 
Ländlichkeit ſieht nur dann ſchön, ja ehrwürdig 
aus, wenn ſie reich an ſolchen Baumrieſen iſt. 
Wo es noch Holzkirchen gibt, ſind ſie immer von 
ſolchen Bäumen umſäumt und deshalb ſehen 
ſie auch ſo ehrwürdig aus. Die Promenaden in 
Krakau ſind deshalb ſo ſchön, weil ſie einen 
Reichtum an wahren Baumrieſen aufweiſen. 
Und eine Schönheit der weſtfäliſchen Bauern⸗ 
höfe bilden die knorrigen Eichen. Auch bei uns 
wird an einem Bauernhofe niemand achtlos 
vorübergehen, auf dem eine alte Linde ſteht. 
Ein ländliches Anweſen ohne Baumwuchs ſieht 
immer unſchön, ja geradezu froſtig aus. Die 
Obſtbäume können die Nutzhölzer nie vollwertig 
erſetzen. Sie gehören in den Garten. Die 
Straßen⸗ und Hofſeiten der Bauernhöfe ſollen 
dagegen Nutzhölzer zieren, wie Eichen, Linden, 
Pappeln, Ulmen, Weiden, Ahorne; ſie find 
widerſtandsfähiger, anſpruchsloſer, wirkungs⸗ 
voller, ſind auch nützlich als Schattenſpender, 
Windſchutz und Bienenweide. Sie ſorgen für 
eine gute Schauwirkung für das einzelne An⸗ 
weſen und für deren Geſamtheit, für das ganze 
Dorf. 

Das Pflanzen dieſer Bäume iſt Aufbauarbeit, 
weil es auf weite Sicht geſchehen muß, und ſie 
dürfte zu den Pflichten der Gemeinde-, Kreis-, 
Eiſenbahn⸗ und Induſtrieverwaltungen ge⸗ 
hören. Zu der Gemarkung faſt jeder ländlichen 
Gemeinde gehört Oedland, das ſich weder als 
Acker oder Wieſe eignet, dafür könnte es aber 
zum Anbau von Nutzhölzern verwendet werden. 
Die meiſten Wege der Gemeinden warten auf 
eine Bepflanzung mit Bäumen, die den nach⸗ 
folgenden Generationen Nutzen bringen könnten. 
Unſere Eiſenbahnverwaltung tut gar nichts in 
dieſer Hinſicht. Sie läßt ihr Gelände mit den 
Maulbeerbäumen bepflanzen, die aber die Nutz⸗ 
hölzer nie werden erſetzen können. Dagegen 
ſind die Bahnhöfe und Halteſtellen meiſt kahl 
und ſchattenlos, dazu eintönig und abgeſchmackt. 
Unfere Induſtrieverwaltungen haben den An: 
bau von Nutzhölzern am ärgſten vernachläſſigt. 
Was da war, wurde beſeitigt, um das Bau⸗ 
gelände freizubekommen und junge Bäume wur⸗ 
den dann auf dem entblößten Boden nicht ge⸗ 
pflanzt, obwohl ſich die Ländereien der Indu⸗ 
ſtrieanlagen ganz vorzüglich zum Anbau der 
ſogenannten Baumrieſen unter den Nutzhölzern, 
wie der Schwarzpappeln, vorzüglich eignen. Die 
mächtigen Kronen dieſer Bäume hätten die 
Halden der häßlichen Induſtrieabfälle gut ver⸗ 
hüllt und würden auch einen guten Windſchutz 
für das Induſtriegebiet bilden. 

„Eine derartige Aufbauarbeit muß ſich aber 
eines genügenden Schutzes erfreuen, nicht durch 


die Polizei, wohl aber durch das Gewiſſen der 
Menſchen. Leider leben wir in einer Zeit voller 
Bosheit gerade gegen die Natur. Der gemeinſte 
Baumfrevel gehört beinahe zu einer Lieblings⸗ 
beſchäftigung unſerer Jugend, der auch Er⸗ 
wachſene darin nicht nachſtehen. Die Land⸗ 
gemeinden und auch andere Verwaltungen ſind 
nicht in der Lage, Nutzhölzer unter Polizeiauf⸗ 
ſicht zu pflanzen, weil das Geld zu knapp iſt. 
Zuerſt muß für einen genügenden Naturſchutz 
geſorgt werden, und da ſtehen Schulen, Kirchen, 
vor allem die Jugendvereine, vor großen und 
ſchönen Aufgaben. 


Ungleichmäßige Entwicklung 
der Ferkel eines Wurfes 

Es iſt immer ärgerlich, wenn ſich in einem 
Wurf von Ferkeln ungleichmäßig geartete Tiere 
befinden. Oft ſind die Ferkel ſchon bei der 
Geburt ungleich groß und ungleich kräftig, und 
ſolche Tiere entwickeln ſich dann meiſt nicht 
gleichartig. Schwächlinge ſterben meiſt bald nach 
der Geburt ab. Gibt es Ferkel in einem Wurf, 
die ſehr klein ſind und dazu noch viel ſchreien, 
ſo iſt es am beſten, wenn ſie alsbald beſeitigt 
werden; denn ſie beunruhigen immerzu die 
Zuchtſau und in ihrer Erregung erdrückt ſie 
dann andere Ferkel, dazu meiſt die beſten. Man 
kann aber auch in einem gut ausgeglichenen 
Wurf eine ungleiche Entwickelung der Ferkel 
beachten. Meiſt dann, wenn ihm ein ſchwacher 
Wurf vorangegangen iſt. Dieſer hinterläßt die 
tauben Zitzen (Späne). Es iſt bekannt, daß 
jedes Ferkel ſeinen beſtimmten Span hat, an 
dem es während der ganzen Saugperiode zieht. 
War der Wurf klein, ſo werden einige Späne 
unbenutzt und müſſen eintrocknen. Bei einer 
jungen Sau (Erſtlingsſau) wirkt ſich dieſe Tat⸗ 
ſache am ungünſtigſten aus. Denn bei dem näch⸗ 
ſten Wurf bekommen dieſe Späne nicht die 
Milchmenge, wie die bereits angeſogenen. Die 
jungen Tiere müſſen ſich gehörig anſtrengen, um 
dieſe Milchquelle zum richtigen Fließen zu brin⸗ 
gen, und man kann dabei eine Unruhe dieſer 
Tiere wahrnehmen. Sie laſſen den Span los, 
ſuchen einen anderen und faſſen ihn erneut an, 
wobei ſie quiekend jammern, weil ſie der Hun⸗ 
ger quält. Die anderen Ferkel hängen aber 
ruhig an ihren gut fließenden Spänen. All⸗ 
mählich müſſen die hungernden Tiere im Wachs⸗ 
tum zurückbleiben. Kommt dann die Zeit der 
Zufütterung, ſo lernen die Schwächlinge das 
Freſſen am leichteſten; ſie überfreſſen ſich aber 
leicht, und es treten Verdauungsſtörungen ein, 
die ſich erſt recht in bezug auf die ungleich⸗ 
mäßige Entwicklung auswirken. In ſolchen 
Fällen muß durch entſprechende Futterzugaben 
bei der Sau, wie Milchabfälle, für eine ge⸗ 
nügende Milchleiſtung Sorge getragen werden. 

Die an der Bruſt der Sau befindlichen Späne 
enthalten immer mehr Milch als die längs des 
Bauches verlaufenden. Leider bemächtigen ſich 
ſtets die kräftigen Ferkel dieſer guten Milch⸗ 
quellen. Die Ferkel umlegen zu wollen, hat 
keinen Sinn, weil ſie immer ihre ſchon benutzten 
Späne wiederum aufnehmen. Dann muß man 
gerade den ſtärkſten Ferkeln dieſe ergiebigen 
Milchquellen gönnen, weil ſie bei ihrer beſſeren 
Entwicklung auch mehr Nahrung benötigen. 


Schuld an einer ungleichmäßigen Entwicke⸗ 
lung der jungen Ferkel ſind Stallkrankheiten, 
zu denen beſonders die Rachitis, Knochenweiche 
und der Ferkelhuſten gehören. Die Schwäche 
der Knochen mit ihren Verkrümmungen tritt 
immer als Folge von Mangel an Mineralſtoffen 
im Futter der Sau und auch der Ferkel auf, 
vor allem wenn es an Futterkalk fehlt. Ferkel⸗ 
huſten tritt in vollſtändig maſſiven Ställen auf, 
wenn ſich viel Dung anſammelt. Am beſten er⸗ 
holen ſich kranke Ferkel, wenn ſie ſich viel 
draußen bewegen können, Licht und Sonnen⸗ 
ſchein haben und in der Erde wühlen können. 


O berſchleſiſcher Landbote 


Wachstumsfehler können auch beim Kaſtrieren 
der Eberferkel verübt werden. Wird das Kaſtrie⸗ 
ren plump ausgeführt, ſo kommt es nicht ſelten 
zur Bruchbildung, wobei das Tier häufig 
Schmerzen leiden muß, die dann kein rechtes 
Wohlbefinden aufkommen laſſen. Welche Be⸗ 
deutung reichliche und regelmäßige Nahrung, 
ein trockenes, warmes Lager, ſowie Bewegung 
im Freien haben, erkennt man am beſten an 
Ferkeln, welche mit der Flaſche aufgezogen 
werden. Sie gedeihen bei genügender Pünkt⸗ 
lichkeit in der Ernährung ſtets beſſer als die 
bei der Sau belaſſenen. a. 


Was bedeutet hartes Waffer ? 


Noch heute warten wie zu Großmutters 
Zeiten viele Landfrauen vor dem Waſchen auf 
Regenwaſſer, weil es weich iſt, den Schmutz in 
der Wäſche gut lockere und die Seife richtig 
zum Schäumen bringt. Im Vergleich zu dieſem 
weichen Regenwaſſer iſt das Brunnenwaſſer 
hart, obwohl es von den Niederſchlägen ſtammt. 
Alle dieſe Waſſermaſſen dringen mehr oder 
weniger tief in die Erde ein, en ei ſich in 
unterirdiſchen Waſſeradern und kommen darauf 
als Quelle oder Brunnen wieder an das Tages⸗ 
licht. Bei dem Einſickern in die Erde macht das 
Waſſer verſchiedene Veränderungen durch. Es 
löſen ſich vor allem verſchiedene Kalkſalze der 
Erde, und die mineraliſchen Beimengungen 
machen es hart. Für alle Genußzwecke iſt ſol⸗ 
ches Waſſer gut, doch eignet es ſich ſchlecht zum 
Waſchen, weil dabei viel Seife verſchwendet 
werden muß. Schon bei 10 Gramm Kalk in 
100 Liter Waſſer müßte man 4 Pfund Seife 
mehr verwenden. Meiſt iſt aber der Kalkgehalt 
im Quell⸗ und Brunnenwaſſer weit größer. 
Jede Hausfrau kann ſich leicht ausdenken, wie⸗ 
viel Seife unnütz vertan wird. Das harte 
Waſſer hinterläßt dazu noch verſchiedene Nach⸗ 
teile bei der Wäſche, wie graues Ausſehen, 
harten Griff und gelbe Flecke. Alle dieſe Nach⸗ 
teile laſſen ſich durch ein bewährtes Mittel, 
durch Bleichſoda, beſeitigen. Vor dem Ein⸗ 
weichen der Wäſche muß dieſes Mittel in dem 
Waſſer verrührt werden. Dadurch wird der 
Kalkgehalt niedergeſchlagen und das Waſſer hat 
ſeine Härte verloren. a. 


Derfand von Kaninchen 


Es wird des öfteren vorkommen, daß Kanin⸗ 
chen lebend verſchickt werden müſſen. Dabei iſt 
darauf zu achten, daß den Tieren genügend 
Futter auf die Reiſe mitgegeben wird, damit 
Ke nicht ausgehungert beim Beſteller eintreffen. 
Die großen Raſſen erleiden ſogar erhebliche 
Gewichtsverluſte, wenn ſie auf längeren Trans⸗ 
porten hungern müſſen. Das kann bei Ver⸗ 
käufen zu Nachteilen führen. Das Leben in dem 
Transportkaſten wird den Tieren ein gewiſſes 
Unbehagen bereiten, es wird ſie aber nicht hin⸗ 
dern, darin Futter zu ſuchen. Für dieſen Zweck 
muß in dem Behälter etwas vorhanden ſein. 
Gutes Heu iſt als Reiſefutter ſehr zu empfehlen. 
Dagegen eignen ſich gekochte Kartoffeln oder 
Weichfutter gar nicht, weil ſolche Futtermittel 
verſtreut und verunreinigt werden Rüben⸗ 
ſtückchen und Möhren ſind nur am Platze, wenn 
eine Froſtgefahr nicht beſteht. Das bekömm⸗ 
lichſte Transportfutter iſt immer ungedroſchener 
Hafer; denn es kommt immer wieder einmal 
eine Körnerriſpe beim Durchwühlen zum Vor⸗ 
ſchein und darin finden die Kaninchen eine 
kräftige Nahrung. Falſch wäre es, die Tiere 
vor dem Verſand überreichlich zu füttern, damit 
ſie für die Reiſe keine Nahrung nötig hätten. 
Eine Ueberfütterung könnte leicht zu Verluſten 
führen. a. 


Durchliegen kranker pferde 


Infolge Verletzungen, Erkrankungen der Glied⸗ 
maßen und der Verdauungsorgane kommt es 
bei Pferden oft vor, daß ſie ſich nicht erheben 
können und tagelang liegen müſſen. Da die 
Tiere ein verhältnismäßig hohes Körpergewicht 
haben, beſteht die Gefahr, daß ſie durchliegen. 
Vielfach gehen die Pferde an den Folgen 
des Durchliegens ein, manchmal ſchon nach 
drei bis vier Tagen. Zum Durchliegen kommt 
es zunächſt an den Stellen, wo die Knochen 
dicht unter der Haut liegen, oder wo ſie weit 
narſtehen, wie z. B. on den Hüften, den Schul⸗ 


tern, am Kopf und ſchließlich an ſämtlichen 
Gelenken der Gliedmaßen. Um das ſchmerzhafte 
Durchliegen mit ſeinen Folgen zu vermeiden, iſt 
es unbedingt notwendig, daß ſolchen Pferden, 
die nicht hochkommen können, ein möglichſt wei⸗ 
ches Lager bereitet wird. Das weiche Lager 
wird ſo hergeſtellt, daß unter das Stroh eine 
Schicht Torfmull, Sägeſpäne oder auch Gerber⸗ 
lohe gebreitet wird. Das erkrankte Tier muß 
alle drei Stunden von der einen auf die andere 
Seite gewälzt werden. a. 


Reinhalten von Trog und Krippe 


Das Reinhalten bezieht fi) nicht allein auf 
die Sauberkeit, ſondern auf den reſtloſen Ver⸗ 
brauch der gereichten Mahlzeiten, die immer ein 
Haupterfordernis guter Tierpflege ſind. Vor 
allem ſind Pferde gegen eine zu volle Krippe 
empfindlich. Sie ſchnauben dann viel in dem 
Futter herum, wobei Dampf aus den Nüſtern 
ſteigt und Speichel aus dem Maule fließt. Bei⸗ 
des verdirbt den Geſchmack, ſo daß das Pferd 
ſchließlich die Annahme des Futters verweigert. 
Außerdem fallen bei einer zu vollen Krippe 
die Körner nach unten, ſo daß ſie von dem 
Pferde nicht erreicht werden; es muß dann eine 
Zeitlang reines Stroh freſſen. Deshalb iſt es 
wirtſchaftlicher, das Futter den Pferden in klei⸗ 
neren Rationen zu ſchütten und zu warten, bis 
die vorangegangene völlig verzehrt iſt. 


Unter den Rindern gibt es Neider, die ihren 
Nachbarn nichts gönnen. Ihre Stände müſſen 
ſo eingerichtet ſein, daß ein Tier dem anderen 
nichts rauben kann. Nur auf dieſe Weiſe iſt 
feſtzuſtellen, ob jedes Tier reine Krippe hält. 
Werden Reſte zurückgelaſſen, ſo muß das Futter 
knapper bemeſſen werden, um eine Ueberfütte⸗ 
rung zu vermeiden. Rinder überfreſſen ſich 
überhaupt leicht. 


Von den Schweinen kann man nicht ver⸗ 
langen, daß ſie immer das ganze Futter ſofort 
auffreſſen; denn es iſt meiſt flüſſig und füllt 
ſchnell den Magen. Vor der nächſten Futterzeit 
ſtellt ſich neue Freßluſt ein, und der Trog wird 
ſauber. Beſonders Maſtſchweine pflegen mit 
Unterbrechungen zu freſſen. Laſſen aber die 
Schweine Futter im Trog zurück, ſo iſt etwas 
nicht in Ordnung. Entweder erhalten ſie da⸗ 
von zuviel, oder das Futter iſt zu ſauer. Saures 
Futter nimmt auch das Geflügel nicht an. Vor⸗ 
zeitige Säuerung kommt in den Wintermonaten 
lediglich von unſauberen Trögen her; deshalb 
ſind ſie von Zeit zu Zeit zu ſcheuern und aus⸗ 
zukalken. 2. 


Winterverpackung der Ench"oammro'en 


Zu dieſem Zweck müſſen fie niedergeſeat 
werden, und es kommt dabei häufig vor, daß 
der Stamm bricht. Ein folder Bruch iſt höchſt 
ärgerlich, an dem man aber felhit die größte 
Schuld trägt. Es wurde dabei nicht richtig zu⸗ 
gepackt. Falſch iſt es. wenn der Stamm in der 
Mitte gefaßt und niedergebogen wird, dazu noch 
recht zaghaft. dann bricht er meiſt und um ſo 
leichter. wenn er eine kranke oder eine beſchä⸗ 
digte Stelle aufweiſt. Ohne Bruch wird man 
fie umlegen, wenn man dieſelben wagemutig 
unmittelbar über dem Wurzelſtock anfaßt, ſie 
kräftig nach vorn in der Stammrichtung zieht 
und ſie dabei nach unten zwingt. Wenn dabei 
die Wurzeln etwas angehoben werden ſollten, 
fo ſchadel dies den Roſen nicht. In ſehr feſtem 
ſticht man die RNaſen ſogar an d. h. man nimmt 
auf der Gegenſeite einen Spatenſtich Erde weg, 
um den Stamm beim Umbiegen gefilgiger zu 
machen. Gerade der Wurzelhals iſt bei dieſer 
Behandlung eigenſinnig, und jede Ueberſtſirzung 
kann zu einem Bruch des Stammes führen. 
Nimmt man ſich dazu aber mehr Zeit und iſt 
der Stamm während des Vieaunasvorganges 
gerade gerichtet, ſo muß er zum Schluß ohne 
jeden Schaden nachgeben. Man hat dabei den 
Roſenſtamm nicht allein in den Händen, ſondern 
auch im Gefühl, durch welches man am beſten 
jedem Mißgeſchick vorbeugen kann. 


Pre'svertelluna auf der V. lokalen 
Mleintierausstellung in Siemionovitz 

Nachstehende Besitzer von Kleintieren 
wurden auf der Ausstellung in Siemianowitz, 


die im Septomber stattfand, mit Preisen 
bedacht: 


Belgische Riesen: 

Ehrenpreise: J. Zajczyk, M. Pollok, Fr. 
Szeja, W. Broll, (Jungtiere) M. Pollok, 
J. Koryciorz, K. Rudzinski (zwei Ehren- 
Preise), T. Klabisch. I. Preis: P. Szeja, 
T. Klabisch, J. Koryciorz, A. Czerny, W. Brol 
(Jungtiere) P. Szeja, A. Smolczyk, J. Wolny 
(zwei I. Preise), P. Nowak (zwei I. Preise), 
A. Deja, J. Sajczyk, W. Broll, P. Szeja, 
J. Staczek, K. Rudzinski (drei I. Preise), 
J. Koryciorz. II. Preis: W. Broll, J. Staczek, 
F. Szeja, A. Olejok, W. Broll, (Jungtiere): 
W. Broll, J. Wolny. III. Preis: F. Szeja 
(zwei Preise). 

Weiße Riesen: 

Ehrenpreise: P. Szeja, A. Czerny (zwei 
Preise), F. Jagla (zwei Preise), M. Jarzombek, 
A, Szauder, M. Pullok. I. Preis: P. Szeja: 
T. Klabisch, A. Olejok. P. Szeja, T. Kla- 
bisch, A. Hornig (zwei Preise). III. Preis, 
E. Jentsz. 

D. Riesen-Schec e: 

I. Preis: S. Wawrzinczok (zwei Preise), 
A. Smolczyk. 

Franz. s idder: 

Ehrenpreis: W. Nowak. 

Meiße \.idder: 
L ee e eee, 
Chinchilla: 

Ehrenpreis: P. Berger, T. Pietrucha 
P. Berger (zwei Preise), M. Czopa, M. Ja- 
rzombek (zwei Preise), T. Pietrucha, S. Depa. 
IJ. Preis: J. Staszek, W. Nowak, M. Jarzum- 
bek, L. Kaczmarek, A. Czerny (z wei Praise), 
A. Olejok, S. Depa. II. Preis: W. Nowak. 

Hasen aninchen: 

Ehrenpreis: S. Depa, W. Nowak, F. Kroll, 
T. Pietrucha, F. Krol. I. Preis: F. Krol, 
T. Pietrucha. II. Preis: W. Nowak, F. Kroll. 


— 
Notlerungen 
der Kıttowitzer Getreid? örse 
Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg. Inlandsmarkt. 
LO SET EEE 15,50— 16,25 21 
2. Weizen, einh:.:itiich . 23,0Vu—24,00 „ 
3. Sammelweizen 22,00— 23,00 „ 
4. Hafer, einheitlich ..... 14,50 — 15,50 „ 
5. Hafer, gesamme t ZEN e 
6. Graupeng erste 16,50 — 17,50 „ 
U e eee ee ee ee 20 0022, 00 O 
8. weizenschale ......... 10,00 eee 
d OBEREN. 10 00. 10,25 
Oe Dato 4,50. — 0,0 
. ines e r e LU 
— 
viren 8 
Gezabit würde; „ 93 
ent ie] 8 
Lebende 8 1 
unkuosten i 
len: 


1. Volflessch’ge stm hee ste 
Senellt tert 65-—74 gr 


2. Jüngere, voie schi 77% 58—64 
3. Mäfig ernäkhite, jenen 5 
gut ernährte, ter 4897 
4. Sch cht orniührte . f i 
, Klin ra K he 
1. Guin stete, vo eschige vem 
höchsten Szhlachtwert .., „12—76, 


2. Gemästete, vollfleischig: Kühe 68—76 „. 
3. Ältere, gemästete Kühe und 

weniger gem tet“ Kolbir non. 60—67 ., 
4 


Schlecht ernührte Kühe und 


ire, RER, 47—51 
. C. Käl' er: 
1. Die besten gemüsteten ...... 76—85 
2. Mittelmäßig gemästete ...... 66—75 „ 
3. Wenig gemäs tete 56—65 „ 
D. Schweine: 
Mastschweine über 150 kg. 130—145 , 


. Vollfleischige v. 120-150 kg 115-130 „ 
. Vollfleischige v. 100 — 120 kg 100-115 „ 
„ Vollfleischige v. 80— 100 kg 90— 100 „ 


Auftrieb schwach, Markt zuhig, Tendenz 
tallond. 
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Der Baum 
des Todes 


0 
Ein braſilianiſches Abentener 
Von Hans Joachim Weſemann. 


Ein gewaltiger Platzregen war 
auf den Arwald niedergegangen 
und hatte das Lagerfeuer ver⸗ 
löſcht. Joe Smith, Unternehmer 
des braſilianiſchen Bahnbaues 
und Leiter der kleinen Vermeſ⸗ 
jungserpedition mühte ſich ärger⸗ 
lich fluchend mit ſeinem Feuer⸗ 
zeug ab: „Verdammtes Wetter, 
ich habe keinen trockenen Faden 
mehr am Leibe. Wir müſſen 
das Feuer wieder in Gang brin⸗ 
gen. He, Antonio, ſuch trockenes 
Holz!“ Aber der alte Indianer 
hörte nicht auf feinen Ruf. Er 
ſtarrte unverwandt in die Gipfel 
eines rieſigen Eiſenbaumes. Sein 
braungelbes, knochiges Geſicht 
ſpiegelte abergläubiſche Furcht. 
„Hör mal, Senhor, wie die Affen 
kreiſchen. Der Baum des Todes 
ruft ſie. Er iſt hungrig und will 
freſſen. Sie müſſen zu ihm hin.“ 
Und wirklich hörte jetzt Smith 
ein lautes Knacken und Praſſeln 
in den Aeſten über ſich. Dunkle 
Schatten jagten in blitzſchnellen 
Sprüngen durch das Dickicht. Es 
waren viele Affen in jeder Raſſe 
und jeder Farbe, die jetzt in tol⸗ 
lem Lauf über die Lichtung hin⸗ 
weg einem unbekanntem Ziele 
zuſtrebten. Der junge Ingenieur 
ſchalt ärgerlich den Indianer 
einen „abergläubiſchen Pinſel“. 
Aber er konnte ſich doch eines 
leichten Schauders nicht erwäh⸗ 
ren, als ein großer roſtbrauner 
Affe ohne Scheu vor den Men⸗ 
ſchen quer durchs Lager lief und 
dabei das Zelt umriß. Das bär⸗ 
tige Geſicht des Affen ſah aus wie 
eine menſchliche Fratze in höch⸗ 
ſter Todesnot. Aber ſchnell wie 
ein Spuk war alles vorüber. And 
die helle Flamme des nun endlich 
entzündeten Feuers verſcheuchte 
die unheimlichen Schatten der 
Nacht. 


Die nächſten Tage brachten 
glühende Sonne und gewaltige 
Gewitter. Die Expedition geriet 
in einen Sumpf, wobei Smith 
beinahe einem Alligator zum 
Opfer gefallen wäre. Antonio 
jagte im letzten Augenblick der 
Beſtie eine Kugel zwiſchen die 
Augen. Sie übernachteten auf 
einem kleinen Hügel inmitten 
einer buſchigen Lichtung. Das 
Leben im Urwald war in dieſer 
Nacht noch lauter. Anaufhörlich 
tobten kreiſchende Affen im 
Dickicht. Nun fiel es auch Smith 
auf, daß die Tiere in ungewöhn⸗ 
lich großen Scharen auftraten 
und alle in einer beſtimmten 
Richtung, ſein Kompaß zeigte 
Nord⸗Weſt, marſchierten. And 
jetzt erinnerte er ſich auch an den 
Vortrag eines Miſſionars in der 
»sociedade de geographiqe in Rio. 
Der Pater hatte einem ſkeptiſchen 
Publikum von einem merkwürdi⸗ 
gen Baum erzählt, der Tiere 
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freſſe. Wie Eingeborenen, dre 
eine abergläubiſche Furcht vor 
ihm hatten, nannten ihn den 
„Baum des Todes“. Man hatte 
damals dieſen Bericht nicht ernſt 
genommen. Genau ſo wie die 
Geſchichte von den weißen In⸗ 
dianern am Rio Negro oder von 
jener Sucuri, die Ochſen und 
Menſchen verſchlingen ſollte. Bis 
man eines Tages eine ſechzehn 
Meter lange Sucuri mitten im 
botaniſchen Garten von Rio ent⸗ 
deckte. Braſilien blieb eben ein 
Land der Geheimniſſe und der 
Wunder. 


Am dritten Tage ſahen ſie in 
der hellen Mittagsſonne eine 
große Affenherde von mindeſtens 
fünfhundert Tieren, die aufge⸗ 
regt ſchnatternd im hohen Graſe 
herumſpringen. Ein alter Affe 
gewahrte zuerſt die Reiſenden. 
Er ſtieß einen ſchrillen Alarmruf 
aus. Im Nu waren die Tiere 
verſchwunden und nur eine hef⸗ 
tige Bewegung in den Baumkro⸗ 
nen, begleitet von unaufhörlichem 
Schreien, verriet den Weg der 
Flüchtenden. Er ging wieder 
nach Nordweſten. Smith und 
Antonio ſahen ſich einen Augen⸗ 
blick an. Keiner ſagte ein Wort 
Aber beide dachten dasſelbe. 

Gegen vier Uhr nachmittags 
erhob ſich ein leichter Wind. Er 
brachte einen unerträglichen Aas⸗ 
geruch herüber. Smith ſchnüffelte. 
„Hier muß ein Toter in der Nähe 
ſein“, ſagte er. Aber Antonio 
ſchüttelte den Kopf. „No Senhor, 
das iſt der Baum des Todes. 
Bald werden wir ihn ſehen. Die 
böſen Geiſter wohnen dort.“ 

Sie fanden jetzt ohne Mühe 
den Weg. Von allen Seiten eil⸗ 
ten Affen auf eine große Lichtung 
im Walde zu. Der Aasgeruch 
wurde immer unerträglicher. Und 
jetzt ſah er auch einen ungeheu⸗ 
ren Vogelſchwarm, der ſeine 
ſchwarzen Kreiſe dicht über den 
Bäumen zog. Sie mußten dort 
etwas wittern, aber eine unſicht⸗ 
bare Macht hielt fie davon ab. 
auf die unſichtbare Beute nieder⸗ 
zuſtoßen. 

Mit einem Schlage enthüllte 
ſich ein grauenhaftes Schauſpiel 
Auf einer Lichtung mitten im 
Arwalde ſtand ein rieſengroßer 
Baum. Er hatte ſeltſame rote 
Blüten mit langen zungenartigen 
Dolden. Seine Aeſte waren lange 


biegſame Linien, die in fortwäh⸗ 
render Bewegung wie Schling⸗ 
arme den Stamm umkreiſten. Au) 


den Bäumen ringsherum ſaßen 


hunderte von Affen, die mit ra ⸗ 
ſendem Geſchrei den Baum be⸗ 


trachteten In den mörderiſchen 
grünen Schlingen hingen Dutzende 
von toten Affen. Das heißt, man 
ſah nur noch Knochenreſte und 
Fetzen von dem Fell. Zu Fußen 
des Baumes war ein wahrer 
Schädelberg aufgetürmt und jetzt 
jtürzte ſich unter ohrenbetäuben⸗ 
dem Gebrüll ein großer Affe quer 
über die Lichtung gerade auf den 
Baum des Todes zu. Smith und 
Antonio ſahen mit faſſungsloſem 
Entſetzen, wie eine Liane einer 


Schlange gleich auf den Affen nie⸗ 


derſchoß und Inn in woncher Am⸗ 
klammerung in die Höhe riß. Der 
Todesſchrei des Affen, der ganz 
menſchenähnlich klang, erſtickte in 
dem ſaugenden Trichter einer 
großen roten Blüte, in der der 
Kopf des Affen verſchwand. Wie 
in einem Mahlſtrom wurde der 
Affe ruck um ruck in die faſſende 
Blüte hineingezogen. Nur der 
peitſchende Schwanz verriet, daß 
noch Leben in dem Tiere war. 
Die Affen ſchwiegen einen Augen⸗ 
blick. Dann brach der Lärm umſo 
wilder los. Das ſelbſtmörderiſche 
Beiſpiel fand grauenhafte Nach⸗ 
ahmung. Fünf, zehn, zwanzig 
Affen ſtürzten ſich jetzt in wildem 
Vernichtungsdrange in den blut⸗ 
roten Rachen. Der Baum ſchwankte 
wie von einem inneren Kampf ge⸗ 
ſchüttelt. Wie grüne Schlangen 
fuhren ſeine mörderiſchen Arme 
durch die Luft und packten die 
Affen. Die beiden Männer ſtarr⸗ 
ten auf den Baum des Todes. Sie 
waren wie in Hypnoſe und einen 
Augenblick hatte Smith den un⸗ 
widerſtehlichen Drang, ſich selber 
in den roten Rachen zu werfen, 
um unterzugehen und vernichtet 
zu werden wie die andere Kreatur. 
Die Stimme von Antonio hielt 
ihn zurück. Der Indianer hatte 
den unbewußt feierlichen Ausdruck 
eines Gläubigen, der einem großen 
Opfer der Gottheit zuſchaut: „Der 
Baum des Todes trinkt Blut. Die 
Affen müſſen ſich opfern. Es iſt 
die Strafe für ihren Verrat. Sie 
haben den Wald an den weißen 
Mann verraten“, ſagte er in ſei⸗ 
nem guttaralen Portugieſiſch. 
Dieſe Bemerkung gab Smith 
oie ganze Ueberlegenheit des wei⸗ 
ßen Mannes zurück. „So, dann 
werde ich Dir zeigen, was ich mit 
dem Baum des Todes mache. Ich 
werde ihn vernichten, daß keine 
Spur mehr von ihm übrig bleibt.“ 
Mit ſeinem Buſchmeſſer hieb er 
Geſtrüpp ab und häufte trockenes 
Gras im Halbkreis ringsum den 


Baum. Dann ſchleuderke er Ne 
offene Petroleumkanne, daß ſie 
direkt am Stamm niederfiel. Er 
ſelber hielt ſich vor den Greif⸗ 
armen in reſpektvoller Entfer⸗ 


nung. Schon flammte das Streich⸗ 


holz auf und bald krochen feurige 
Schlangen von allen Seiten auf 
den Baum zu. Ein ungeheurer 
Windſtoß trieb die Glut im jähen 
Anlauf gegen den Baum des To⸗ 
des. Die Flammen ſchoſſen an 
dem Stamme empor. Ein furcht⸗ 
barer Geruch von verbranntem 
Fleiſch und Fett ſtieg beizend in 
die Naſe. Und plötzlich ſchien es 
Smith, daß der Baum des Todes 
in einem langgezogenen Aechzen 
ſeine Seele aushauche. Die Affen 
begleiteten die Verbrennung ih⸗ 
res Idols mit wahnwitzigem Ge⸗ 
ſchrei und drohenden Gebärden. 
Smith mußte einige von ihnen 
niederſchießen, um ſie von tödli⸗ 
chen Angriffen abzuhalten. Dann 
verſchwanden alle mit lautem 
Klagen im Urwalde. 

Antonio hatte keine Hand ge⸗ 


rührt. Aber Smith hörte doch, 
was er halblaut zu ſich ſelber 
ſagte „Der Baum des Todes“ 


wird ſich rächen. Er wird „den 
Frevler als letztes Opfer holen.“ 

Smith wurde in der folgenden 
Nacht von einer Giftſchlange ge⸗ 
biſſen und ſtarb. Das letzte Irdi⸗ 
ſche, das ſein ſterbendes Herz ver⸗ 
nahm, war das triumphierende 
Geſchrei der Affen in den hoben 
Bäumen. 

Antonio begrub ihn im Ur⸗ 
walde und brachte einen Bericht 
nach der nächſten Miſſion am Rio 
Negro. Man hörte ihn geduldig 
an und ſchenkte ihm dann ein 
buntes Heiligenbild des St. Ka⸗ 
vier. Er iſt der Patron gegen 
Schlangenbiſſe und wird deshalb 
von den Eingeborenen des Ama⸗ 
zonas ſehr verehrt. 
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Straße, wie 
wunderlich 
ſiehſt du 
mit aus! 
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FÜR DIE JUGEND 


wieviel Ahnen hast Du? 


Mit der inneren Erneuerung 
unſeres Vaterlandes iſt es uns 
klar geworden, daß die Ahnenfor⸗ 
ſchung, die man lange nur als eine 
Liebhaberei abtun zu dürfen 
glaubte, von ungeheurer Bedeu⸗ 
tung bleibt für den Neuaufbav 
unſeres Staatslebens. 

Es ſind aber nicht etwa nur die 
Wiſſenſchaftler, die Raſſenforſcher, 
die Mediziner, Pädagogen, Be⸗ 
völkerungspolitiker, Strafrechtler, 
Volkshygieniker, die an der Ah⸗ 
nenkunde ungeheuer intereſſiert 
find, auch der Einzelmenſch ſah es 
ein, wie außerordentlich wertvoll 
es für ihn iſt, möglichſt weit auf 
vie Ahnenreihe zurückzuſchauen. 
Die vor uns waren, haben, als ſie 
ſtarben, ihren Abkömmlingen nicht 
nur Haus und Hof vererbt. noch 
viel tauſendmal wichtigere Er⸗ 
innerungsſtücke ſind den Abkömm⸗ 
lingen verblieben in den geiſtigen 
und ſeeliſchen Anlagen. Charak⸗ 
ter und Weſen eines Menſchen 
ſind eng geknüpft an dieſe geiſtige 
und ſeeliſche Erbſchaft. Leider 
aber haben die, die von uns gin⸗ 
gen, nicht nur, was gut in ihnen 
war, in unſerer Perſönlichkeit zu⸗ 
rückgelaſſen, genau ſo wie das 
Gute werden auch die Mängel 
und Fehler vererbt. 

Du haſt zwei Eltern: den Vater 
und die Mutter. Der Vater nennt 
wiederum zwei Eltern fein eigen. 
Genau ſo deine Mutter. Daraus 
1 ſich, daß du vier Großeltern 
aſt. 

Nun noch einen Schritt weiter! 
Da auch der Großvater zwei El⸗ 


tern beſaß und das Gleiche auch 
ſteigt 


von der Großmutter gilt, 
damit die Zahl deiner Urgroß⸗ 
eltern auf acht. 
eltern wieder ergibt ſich, wenn 
man in der beſchriebenen Weiſe 
weiterrechnet, 
Man ſieht, mit jeder neuen Linie 
nimmt die Zahl unaufhaltſam zu. 

Die Ahnenreihe, bis ins fünfte 
Jahrhundert zurückverfolgt, ergibt 
bereits die unvorſtellbare Zahl 
von einer Trillion (!!) 
Da ſich heute jedoch die Geſamt⸗ 
bevölkerungszahl der Erde auf 
nur annähernd etwa 1,8 Milliar⸗ 
den Menſchen beläuft, erfieht man, 
daß die rechneriſch an ſich wohl 
richtige Zahl von einer Trillion 


nicht ſtimmen kann, umſomehr, als 
das Gebiet Mitteleuropas etwa 


Bei den Urgroß⸗ iv 


die Zahl ſechzehn. 


vor genau fledben Minuten Lava⸗ 
maſſe aus wirft, die weithin ſicht⸗ 
bar iſt. Dieſe Naturerſcheinung 
kann alſo nicht nur als wertvoller 
Zeitmeſſer ausgewerter werden, 
die leuchtenden Lavamaſſen die⸗ 
nen den Schiffen obendrein auch 
als eine Art Leuchtturm. 
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Hopynagung 


Ein asiatisches Scaukelfest 


Das für unſere Jugend auf 
Vergnügungsplätzen und bei 
Volksbeluſtigungen ſo beliebte 
„Schaukeln“ wird von einem 


Polk der Erde ſeit Jahrhunder⸗ 
ten bei ?teligiöjen Feſten aus⸗ 
geübt. Die Siameſen feiern all⸗ 
jährlich als Dank für die letzte 
Ernte zu Ehren ihres Gottes 
Indra ein großes Schaukelfeſt. 
Eine althergebrachte Einrichtung 
bieſes Nachbarvolkes der Chine⸗ 
en, mit der gleichzeitig die Für⸗ 
bitte um einen reichlichen Ernte⸗ 
ertrag im nächſten Jahre verbun⸗ 
den wird. 

Der Gott Indra, in Geſtalt 
eines vornehmen Siameſen, über⸗ 
wacht die große Feier und mar⸗ 
ſchiert ſelbſt im Zuge mit, der ſich 
von einem weit entfernten Tem⸗ 
pel bis zu dem Platze begibt, wo 
die große Schaukel ſteht. 

Vier Männer, deren Tracht auf 
einen Zuſammenhang mit Regen⸗ 
göttern hinweiſt, werden auf die 
Schaukel gehoben, die ſelbſt gegen 
30 Meter hoch iſt, das Schaukel⸗ 


brett befindet ſich etwa 5 Meter 
über der Erde. Sie ergreifen die 
herabhängenden Seile und ſetzen 
ſich in Bewegung. 

Sobald ſie nun genügend in 
Schwung geraten ſind, ſucht einer 
einen kleinen Beutel zu erfaſſen, 
in dem Silbermünzen enthalten 
ſind. Bei dem ungeheuren 
Schwung und der Rieſenhöhe der 
Schaukel gehört hierzu eine große 
Gewandtheit und Furchtloſigkeit, 
denn der Schwinger ſpielt mit 
ſeinem Leben. Glückt es ihm, den 
Beutel zu erfaſſen, dann ruft die 
ganze verſammelte uſchauer⸗ 
menge vor Freuden Beifall, ver⸗ 
fehlt er ihn aber, dann erhebt 
ſich Bedauern. Daß das Volk ſo 
lebhaften Anteil an dem Gelin⸗ 
gen dieſes Verſuches nimmt, 
hängt mit dem Aberglauben zu⸗ 
ſammen, daß dadurch eine zwi⸗ 
ſchen dem Gott Indra und den 
Regengöttern abgeſchloſſene Wette 
ausgetragen werden ſoll.“ Wenn 
die Münzen ergriffen werden, ſo 
haben die Regengötter gewonnen. 
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1) Den Kühnen ehrt die Ovation, 
Doch ſeiner harrt die Gattin 


ſchon. 

Er, der tagtäglich Löwen bändigt, 
Viel ſchwerer ſich mit ihr ver⸗ 
ſtändigt. 


um die Zeit des fünften Jahr⸗ NE 


hunderts überhaupt nur von eini⸗ 


gen Mill. Menſchen bewohnt mar. } 
Der „Fehler“ in unſerer Nech⸗ 


nung erklärt ſich durch Verwandt⸗ * 


ſchaftsehen, die einen nicht unbe⸗ 
trächtlichen 


ziehen. Sch. 


Der vulkan als Uhr ? 


Unweit des Hafens von Acaju⸗ 
tia (Salvador) befindet ſich ein 
Vulkan, der in Zwiſchenräumen 


„Ahnenſchwund“ im 
Laufe der Jahrhunderten nach ſich 


Des Waſſereimers kalter Guß 
Bringt die Entgegnung ſchnell 
zum Schluß. 
Gewalt, da kann man halt nichts 
machen, 
Zurück drum in den Löwenrachen! 


Det xen ban 
e 92 


2) Sie ſagt, von Jähzorn 


Weil er mit ſeiner Zigarette 


ganz be⸗ 
nommen, !91 
Sie ſei nur deshalb hergekommen, schichten. 


Der sechste Sinn bei 
Insckten 


Wir Menſchen find gar zu gern 
geneigt, alle Dinge von unſerem 
Standpunkt aus anzuſehen, und 
air vergeſſen, daß wir bei ande. 
ren Lebeweſen einen anderen 
Maßſtab anlegen müſſen. Weil 
wir an unſere fünf Sinne gebun⸗ 
den ſind, fällt es uns ſchwer, bei 
den Tieren an das Vorhanden⸗ 
ſein eines ſechſten Sinnes zu glau⸗ 
ben. Und doch müſſen wir an: 
nehmen, daß beſtimmte Tiere 
einen oder gar einige Sinne mehr 
beſitzen als die Menſchen. Man 
hat Bienen beobachtet, die auf der 
Suche nach dem ſogenannten 
Grauwurm waren, einem der 
größten Gartenſchädlinge, der 
einen Hauptbeſtandteil ihrer Nah⸗ 
rung bildet. Dieſer Wurm liegt 
mehrere Zentimeter tief unter der 
Erde im Dunkel und iſt auch bei 
größter Aufmerkſamkeit und mit 
der Lupe von oben nicht zu ent 
decken. Die Biene, die auf der 
Jagd nach dem Wurm iſt, läßt 
ſich, ohne lange zu ſuchen, genau 
auf der Stelle nieder, unter der 
der Wurm liegt, und beginnt ſo⸗ 
fort zu graben. Die Sicherheit, 
mit der das Inſekt den Schlupf⸗ 
winkel des Grauwurms ausfindig 
macht, iſt verblüffend, und man 
fragt ſich, mit welchem Sinn es 
den verborgenen Wurm wahr⸗ 
genommen hat. Das Auge ſchal⸗ 
tet völlig aus, und ebenſo der 
Taſtſinn, denn das Tier kann un⸗ 
möglich den Wurm, der einige 
Zentimeter unter der Erde liegt, 
mit den Fühlern, die ja die Trä⸗ 
ger des Taſtſinns ſind, bemerken. 
Wie iſt es mit dem Geruchsſinn? 
Wenn man vorläufig auch noch 


nicht weiß, wo er bei dem Inſekt 


fofalifiert iſt, jo haben doch zahl: 


reiche Unterſuchungen bewieſen, 


daß der Geruchsſinn bei Inſekten 
oft recht hoch entwickelt iſt. Hier 
aber vürfte ſelbſt der ſchärfſte Ge 
ruchsſinn verſagen, weil man bei 
dem Grauwurm nicht die gering⸗ 
ſten Spuren eines Geruches feſt⸗ 
ſtellen konnte. Außerdem liegen 
ja zwiſchen Inſekt und Wurm ver⸗ 
ſchiedene ſtark duftende Erd⸗ 


Wie es mit dem Gehör bei den 


Ein Loch gebrannt in die Ser⸗ injeften beſtellt iſt. hat man noch 


biette. u wenig erforſcht. 


1 Aber ange⸗ 
nommen, es wäre gut entwickelt, 
‚ann müßte der Wurm doch, um 
ich auf ſolche Art bemerkbar zu 


{ nahen, irgendein. Geräuſch vers 


ürſachen. Das ijt aber nicht der 
Fall, denn der Grauwurm iſt ein 
Nachttier, das ſich bei Tage voll⸗ 
‚ommen jtill verhält und ſich nicht 
einmal krümmt. 

Man muß alſo einen Sinn an⸗ 


zehmen, den wir Menſchen uns 
zwar nicht vorſtellen können, weil 


wir ihn nicht beſitzen; den wir 


4 Er flieht — ibn ſchützt maol Kä⸗ Her dieſem Inſekt, das den Grau⸗ 


tter; 

Die Leute lachen, das iſt bitter 
Die Gattin kreiſcht: Biſt du ein 
Mann? 


„urm jo unfehlbar findet, unbe⸗ 
dingt zuſprechen müſſen. 
e 


Seht euch bloß dieſen Feigling an! 
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ie Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 
Von Erich Friesen. 
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(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Gunnar iſt ſich ſelbſt noch nicht klar darüber. Durch 
das unglückſelige Verwechſlungsſpiel hat er ſich ja ſelbſt 
jeder Gelegenheit beraubt, mit Gerda Arnholm allein 
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Henrik Scott hat feine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
„mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Fräulein Engſtraat. Bet ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 
Untverfalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Kopenhagen. Von Frau Arn⸗ 
holm erhält Baron Cederſtrom, bei dem Scott als Privatſekretär tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund feines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
Geſellſchafterin e Sie findet dort freundliche Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß fie mit Henrik 
Scott verlobt ift. Nach eintgen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr feinen Beſuch als „Baron Cederſtröm“ mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte Frau Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 
11 55 erfährt Ingrid, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
at. Frau Arnholm hat inzwiſchen hinter einem Gobelin eine Geheim⸗ 
kammer entdeckt, in der ſich eine Truhe befand, die das Teſtament barg. 
Die Entdeckung war um jo beunruhigender, als in dem Teſtament eine 
andere Perſon zur Erbin eingeſetzt war. Bereits vierzehn Tage hütet 
Frau Arnholm ihr Geheimnis. Sie iſt entſchloſſen, ihr Geheimnis zu 
üften, nachdem ihre Tochter Gerda reich verheiratet wäre. Inzwiſchen 
aber hat Ingrid eine Gelegenheit benutzt, um in die Geheimkammer zu 
gelangen, wo ſie das Teſtament fand und ſich ſeinen Inhalt einprägte. 
Damit rückt der Augenblick immer näher, wo die geheimnisvolle Mas⸗ 


zu ſein und ihre Empfindungen zu ſtudieren. Doch be⸗ 
reitet es ihm ſchon jetzt inniges Vergnügen, ſich ihr 
herziges Lachen, ihre grazilen Bewegungen, den un⸗ 
ſchuldig verwunderten Blick ihrer großen ſchwarzen 
Augen auszumalen. 

Auch auf Henrik Scott war die Friſche der Natur 
von wohltuendem Einfluß. Er brachte die ganze Nacht 
im Park zu. Die kühle Nachtluft hat ſeine Energie 
noch geſtählt. Er fühlt heute die Kräfte eines Welt⸗ 
eroberers in ſich. 

Gerda erwacht mit der harmloſen Lebensfreude 
eines Kindes, das nur Schönes vom kommenden Tage 
erwartet. Eine Freude, die ſich noch ſteigert, als ſie 
Ingrid anſcheinend wohlauf und guter Dinge, mit 
feſten, elaſtiſchen Schritten und lebhaft geröteten 
Wangen durch den Park ſchreiten ſieht. 

Selbſt Madame Arnholm ſcheint Angſt und Sorge 
vergeſſen zu haben. Gütig lächelnd ſitzt ſie am Früh⸗ 
ſtückstiſch, um den die fröhliche kleine Geſellſchaft ſich 
verſammelt hat. 


on 


kerade er en Band 115 er 1 e en —5 917 55 
ner des oſſes im Park zuſammen find, ſteckt ein Junge Henri 55 80 2 

Seat undener een, Bnlet a. m bene den Senrit au Sid, um Allſeitige äußere Harmonie, Lachen und Plaudern. 20 

e a ns erdorf, wo ſie die geheimnisvolle N 2 5 99 

lle im Bene findet. Mit der letzten Kraft beichtet ſie Ingrid von Dabei ruhen Henrik Scotts Augen ſo kühl auf . 

einer ſcheinbar ſchweren Laſt ihres Gewiſſens. Ingrid, als ſei ſie ein ihm wildfremdes Mädchen und 


ihm ſoeben erſt vorgeſtellt worden. Ingrid ſelbſt widmet 
ſich völlig dem neben ihr ſitzenden Gunnar Cederſtröm 


5 


(9. Fortſetzung.) 


i und nimmt keinerlei Notiz von dem Gatten. Und die Ku 
XVII. kleine Gerda, die in ihrer Weltunerfahrenheit noch nicht Bir 
nc weiß, wie alles im Leben zumeiſt nur Maske iſt, eine 5807 

A bſchied. verhüllende Kuliſſe, die das, was dahinter ſteckt, ver⸗ ey 


bergen ſoll — fie läßt ihre leuchtenden Tollkirſchenaugen EN 
lachend umhertanzen und freut ſich. - 

Madame Arnholm hat ſoeben fo ganz nebenbei ge- 8 
äußert, ſie wolle im kommenden Winter für ein paar 5 


Klar und hell ſteigt am nächſten Morgen die 


Sonne über der Waldburg empor. 
Vorbei die drückende Schwüle der vergangenen 


Tage. Vorbei der atemraubende, alles verſchlingende Monate nach Kopenhagen überſiedeln, um ihre Tochter 
Nebel. Eine friſche Briſe weht vom Meer herauf. Alles regulär in 79 ! hen, 5 ch Es 
in der Natur Frohſinn, Leben und Bewegung. „Wie prächtig!“ ruft Gunnar, der ſcheinbar ganz 88 
Jede Sorge, jede Angſt, geboren und großgezogen von Ingrid in Anſpruch genommen war, erfreut. 25 
im Schatten der unheimlichen Nacht muß ſchwinden an „Dann werden wir uns ja bald in Kopenhagen wieder⸗ za 
einem erfriſchenden, lebenſprühenden Morgen gleich ſehen und eine ſchöne Zeit zuſammen verleben! Wenn BD 
dieſem. ich Ihnen irgendwie beim Suchen einer paſſenden Woh⸗ NT 
Gunnar Cederſtröm iſt zuerſt munter. Leuchtenden nung ee ſein kann bitte, ganz über mich zu ver⸗ 288 
Auges begrüßt er den en Tag. Ihm iſt, als ar ige Frau. Ich habe dort gute Verbin⸗ = 5 
i j i äftiger in ſeinen . og 
1 5 das jugendfriſche Blut kräftige ſeine Madame Arnholm horcht auf. Die Art, wie der [IS 
8 1 2 „vermeintliche Privatſekretär plötzlich auftritt, wie er UNE 
In wenigen Stunden wird er die Waldburg ver gewiſſermaßen die Führung der Unterhaltung über⸗ NS 


laſſen. Und mit ihr die liebliche kleine Gerda, deren 
dunkle Augen einen eigenen Zauber auf ihn auszu⸗ 
üben beginnen. Freilich, ihre Seele iſt ihm noch ver⸗ 
ſchloſſen. Wird er jemals den Schleier lüften, der dies 
jungfräuliche Herz noch feſt umſchließt? 

Ja, wünſcht er überhaupt dies Herz zu gewinnen? 


nimmt, frappiert ſie. Doch der junge Mann ſieht ſo 
aufrichtig, ſo von Herzen froh und dabei harmlos aus 
— ſie bringt es nicht fertig, ſeinen Ton „überhebend“ 
zu finden. 

Jetzt treffen ſich, von den anderen unbemerkt, eine 
Sekunde lang Henriks und Ingrids Blicke. Und ob⸗ 
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gleich ſie ſich ſofort wieder voneinander löſen, jo wer 
Henrik doch, daß ſein ſtummer Befehl ausgeführt, daß 
das Teſtament nicht vernichtet iſt. 


Bald geht es ans Abſchiednehmen. Die Herren f 


ſcheinen es eilig zu haben. „Wir ſind ſchon viel zu lange 
geblieben —“ wie der vermeintliche Baron mit einem 
leicht ſarkaſtiſchen Herabziehen ſeines linken Mund⸗ 
winkels entſchuldigend bemerkt. 

Schon wartet das Auto unten an der Freitreppe. 
Die kleinen Handkoffer werden verſtaut. Der Diener 
ſteht harrend am geöffneten Wagenſchlag. 

Allſeitiges Händeſchütteln — herzliche Dankes⸗ 
worte — freundliches Abwehren — und die Herren 
ſitzen im Auto, bereit zur Abfahrt. 

Da ſpringt Gunnar nochmals heraus und tritt auf 
Gerda zu, ganz unvermittelt, einem plötzlichen Impulſe 
folgend. 

„Geben Sie mir ein kleines Andenken, Fräulein 
Gerda, bitte!“ ſagt er leiſe, nur ihr verſtändlich, mit 
einem innigen Blick in die verwundert zu ihm auf⸗ 
geſchlagenen Mädchenaugen. 

„Wieſo? Ich begreife nicht, Herr Scott —“ 

„Die Roſenknoſpe! Bitte, bitte!“ 

Er deutet auf eine halberblühte rote Roſe an 
ihrem Halsausſchnitt und blickt von ſeiner beträchtlichen 
Höhe aus mit einer Art ſelbſtherrlichen Wohlgefallens 
auf das liebe, kleine, befangene Geſchöpf. Zum erſten 
Male macht ihm das Verſteckſpiel Spaß, zumal dies 
ja der letzte Akt iſt. 

Sie zögert zuerſt noch. Doch wäre es nicht lächer⸗ 
lich, einen ſo harmloſen Wunſch unerfüllt zu laſſen? 

So reicht ſie ihm die Roſenknoſpe mit einem ver⸗ 
ſtohlenen Blick auf Ingrid. 

Doch dieſe merkt gar nichts von der kleinen Szene. 
Henrik hat ihr ſoeben auf der anderen Seite des Autos 
einen zuſammengefalteten Zettel in die Hand gedrückt. 
Und ſie iſt vollauf damit beſchäftigt, ihn zu verbergen, 
ohne daß Madame Arnholms ſcharfe Augen es be⸗ 
merken. 

Gleich darauf rattert das Auto mit den beiden 
Herren davon. 

Gerda und ihre Mutter treten ins Haus zurück. 

Ingrid dagegen bleibt unten im Park und ſchlen⸗ 
dert langſam die verſchlungenen Wege auf und ab. Ein 
ihr ſelbſt unerklärliches Gefühl der Erleichterung läßt 
ſie aufatmen. Zwar folgt ihr Herz voll Sehnſucht dem 
Gatten; doch das Zittern der Nerven, die dumpfe Be- 
nommenheit im Kopf, die ſtets während ihres Zuſam⸗ 
menſeins mit ihm auf ihr laſtete, ſind geſchwunden. 
Frei fühlt ſie ſich — frei. 

Mit weit geblähten Naſenflügeln atmet ſie die 
würzige Nadelholzluft ein, bleibt hier ſtehen, um einen 
ſchillernden Käfer zu betrachten, dort, um eine friſch 
erblühte Blume zu pflücken. 

Der letzte Reſt von Spannung in ihrem Körper 
löſt ſich. 

15 eilt Gerda auf ſie zu, der bange um die Freun⸗ 
din iſt. 

„O Ingrid! Liebe Ingrid! Wie leid du mir tuſt!“ 

„Leid? Warum?“ Ingrid blickt erſtaunt auf die 
Kleine. „Ach, du meinſt, weil die Herren wieder fort 
ſind? Laß ſie nur! Die kommen ſchon mal wieder. 
Uebrigens, ich muß gleich hinunter ins Fiſcherdorf. Die 
alte Gina iſt geſtorben. Will ihr Blumen bringen.“ 

Mit der ſchmeichelnden Zärtlichkeit eines Kätzchens 
ſchmiegt Gerdas zierliche Geſtalt ſich an die hoch⸗ 
gemachſene Freundin. 
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„Ach, Ingrid! Du willſt die Tote doch nicht mehr 
ſehen —“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Ingrid! Eine Leiche! Haſt du keine Angſt?“ 

Das ganze Entſetzen, das die geſunde, lebensfrohe 
Jugend zumeiſt vor dem Tode, dieſem in ihrer Vor⸗ 
ſtellung grauſigen Geſpenſt empfindet, malt ſich auf 
Gerdas jäh erblaßtem Geſicht. 

Um Ingrids Lippen zuckt ein wehmütiges Lächeln. 

„Angſt? Vor dem Tode? Ach, wenn der Menſch 
nichts anderes zu fürchten hätte als den Tod —“ mur⸗ 
melt ſie vor ſich hin, pflückt raſch ein paar Blumen und 
begibt ſich auf den Weg nach dem Fiſcherdorf. 

Als ſie nach einer guten Stunde zurückkommt. ſteht 
die Sonne hoch am Himmel. Ingrid hat keine Uhr bei 
ſich. Aber ſie ſchätzt die Zeit etwa auf Mittag, nach den 
kurzen Schatten, die die Bäume werfen. 

Ihre Gedanken weilen noch immer bei der Toten. 
deren friedlicher Geſichtsausdruck tiefen Eindruck auf 
ſie gemacht hat. Sie weiß, die alte Gina iſt leicht ge⸗ 
ſtorben. Sie hatte ihr Gewiſſen entlaſtet, fie brauchte 
den Tod nicht zu fürchten. 

„Du biſt nicht zu bedauern, gute Gina.“ denkt ſie 
wehmütig. „Du gleichſt dem welken Blatt. Beim erſten 
Wind, beim erſten Rauhreif iſt es vorbei mit ihm. 
Aber wenn eine Blume dahinwelkt, eine eben erſt auf⸗ 
geblühte Knoſpe, friſch, lebenſtrotzend, voll Saft und 
Kraft — wie anders iſt das! Wie tragiſch!“ 

Und plötzlich ſchluchzt ſie laut auf. 

„O mein Herz! Mein armes. mißhandeltes Herz! 
Meine Jugend! Allmächtiger Gott, wozu lebe ich über⸗ 
haupt? Bin ich nur geboren, um zu leiden, zu welken, 
zu ſterben?“ 

Etwas wie Lebensüberdruß beſchleicht ſie, eine Art 
ohnmächtiger Verzweiflung. Kraftlos läßt ſie ſich unter 
einem weit geäſteten Baum auf den Raſen niederfallen. 
Und weint, weint, weint, als müſſe ihr das Herz 
brechen. 

Als ſie ſich ausgeweint hat und. noch immer 
ſchluchzend, ihre Tränen trocknet. gewahrt ſie, daß ſie 
unter dem Eichenbaum liegt, an dem in der vergange⸗ 
nen Nacht Henrik lehnte und ihr zuwinkte. 

„Henrik!“ flüſtern ihre Lippen. „Henrik!“ 

Und ſie zieht den Brief aus der Taſche, den er ihr 
vorhin beim Abſchied in die Hand gedrückt und den ſie 
ſeitdem ſchon ſo oft. ach fo oft, mit den gemiſchteſten 
Gefühlen geleſen hat. 

Und aufs neue ruhen ihre ſchwimmenden Blicke 
auf den eng beſchriebenen Blättern. 

Der Brief lautet: 

„Meine Ingrid! 

Ich weiß. mein geſtriges Verhalten hat Dich ge— 
kränkt. Ich bitte Dich nicht deswegen um Entſchuldi⸗ 
gung. denn ich würde gegebenenfalls wieder genau ſo 
handeln. Ich bin auch nicht höfe auf Dich. weil Du Dich 
meinem Willen widerſetzteſt. Wir ſind Mann und 
Frau und gehören zueinander. Und darum ſoll jetzt 
auch volle Klarheit zwiſchen uns ſein. 

Ich alaube. Du weißt nun welcher Art der Mann 
iſt, dem Du Dich zu eigen gabſt. Ich liebe Dich, aber 
ich heiratete Dich nicht einzig und allein aus Liebe, ſon⸗ 
dern auch aus Berechnung. Ich will eine Rolle ſpielen 
im öffentlichen Leben. Will herrſchen über die Men⸗ 
ſchen. Und Du ſollſt mir dazu verhelfen. Zu unſerer 
Zeit aibt es für den Mann, ſei er noch ſo klug noch ſo 
begabt, noch ſo bedeutend, nur eine Stufenleiter, um 
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ar zu Macht und Ehren zu gelangen — Reichtum. Er weiß mit abſoluter Beſtimmtheit: eines Abends kommt 5 

— offnet alle Türen und Tore. Er iſt ein Zauberer. die Stunde, in der ich Deine leichten Fußtritte vor S 

Ds Und durch Dich will ich ihn erringen! meiner Tür hören werde, in der Du Deine Hand in die FA 

25 Mit höchſtem Raffinement ſetzte ich jenes Teſta- meine legen und jagen wirſt: Hier iſt das Teſtament! 27 

an ment auf. Die alte Gina Hinrichſen und ein gewiſſer Ich bin Dein mit Leib und Seele! Dein im Guten wie — 

Fey Joſua Krull, der bald danach verſchollen war, ſchrieben im Böſen! Dein, bis der Tod uns ſcheidet! 8 2 

8 ihre Namen als Zeugen unter das Dokument. Mit Meine Wohnung bleibt bis auf weiteres die alte, l 

. Ginas Hilfe — ſie kam ja oft in die Waldburg und eine Dir bekannte. Dein Henrik.“ 72 

Bei Nichte von ihr diente zudem eine Zeitlang bei Fräu⸗ XVIII. 88 

2 lein Engſtraat, da läßt fich ſchon leicht einmal ein Brief A Sur 7 8 IE 

RS  wegitibigen — alſo mit Ginas Hilfe verſchaffte ich mir Gan uu mate d e witten Frärt gn NS 
| eine Namensunterſchrift der alten Dame, die ich jo And wieder ſitzen im erſten Stockwerk ſeines Rie⸗ 

Er lange übte, bis die Nachahmung von der echten Unter- ſenpalaſtes in der Chriſtiansſtraße, bequem hingeſtreckt 

. ſchrift abſolut nicht mehr zu unterſcheiden war. Ja, in die rotledernen Klubſeſſel, Gunnar Cederſtröm und 

885 mein Weib: das Teſtament iſt gefälſcht. Aber die Fäl⸗ Henrik Scott einander gegenüber, genau wie vor drei 

9105 ſchung iſt ſo wahrheitsgetreu, daß ſie überall als echt Wochen. Wieder paffen ſie ſchweigend große Rauch⸗ 

25 wird auftreten. , wolken in die Luft. Und wieder blickt dabei der eine 

75 Der ganze Plan — ein teufliſcher Plan wirſt Du mißgeſtimmt vor ſich hin, indes die Lippen des anderen 


ſagen — iſt gelungen. Die alte Gina, die in der Wald⸗ 
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burg genau Beſcheid wußte, verbarg durch meinen Ein⸗ 
fluß das Teſtament in der Truhe im Geheimgemach 
hinter dem Gobelin. Durch meinen Einfluß auch fandeſt 
Du das Teſtament. Ich weiß, Du mißtrauſt mir ſchon 
ſeit längerer Zeit. Auch ohne das Geſtändnis des alten 
Fiſcherweibes, das ich damals nicht nur durch die Kraft 
meines Willens, ſondern auch durch klingenden Mam⸗ 
mon beeinflußte, wäreſt Du wohl hinter die Wahrheit 
gekommen. Das Nahen des Todes bei der alten Gina 
und die Angſt vor ihrem ſogenannten Seelenheil hat 
dieſe Kenntnis bei Dir beſchleunigt. Du verabſcheuteſt 
mich danach, aber Deine Augen ſtraften Deinen Ab⸗ 
ſcheu Lügen. Niemals hörteſt Du auf. mich zu lieben. 
Und Du wirſt mich immer lieben! Bis zum Tode! 

Du ſprachſt davon, das Teſtament zu vernichten. 
Keinen Augenblick war ich deshalb in Sorge. Du wirſt 
es nicht vernichten, mein Weib! Ich weiß es! 

Ich ſtürze mich jetzt mit Gunnar von Cederſtröm 


Und wieder ergreift Henrik zuerſt das Wort. 

„Nimm bloß die Sache nicht ſo verdammt ſchwer, 
Gunnar! Du tuſt ja gerade, als hätteſt du eine Maje⸗ 
ſtätsbeleidigung verbrochen. Was iſt denn nun ſchon 
paſſiert? Nichts. Die Alte iſt dieſelbe gute, brave, 
meinethalben auch verehrungswürdige Philiſterfrau 
wie vor unſerer Ankunft. Und die Junge dasſelbe 
hübſche, harmloſe und gänzlich jungfräuliche Mädel, 
egal, ob du ihr als Henrik Scott entgegentrateſt oder 
als Baron Gunnar von Cederſtröm.“ 

„Trotzdem!“ 

„Na, nun höre aber mal auf mit der unausſteh⸗ 
lichen eee Raffe dich auf! Was gedenkſt du 
zu tun?“ 

„Natürlich unſer unwürdiges Spiel aufklären. 
And es möglichſt harmlos darſtellen. Aber ich weiß 
nicht, wie die Sache einleiten. Wie ſoll ich ſchreiben? 
Was meinſt du?“ 


wieder hinein ins Kopenhagener Geſellſchafts leben. Henrik ſtreckt beide Beine weit von ſich und ver⸗ 


Be Binnen kurzem wird Madame Arnholm von dem gräbt die Hände in den Hoſentaſchen — feine Lieb- 
8 Baron einen Brief erhalten, in dem er unſeren kleinen lingspoſe, wenn er ſeine völlige Schnuppigkeit mar⸗ 
yoga Scherz aufklärt und demütig um Verzeihung bittet. kieren will. 

— 7 Zuerſt werden die beiden Damen die Beleidinten „Ja. weißt du, diesmal möchte ich dir lieber nicht 
2 ſpielen. Dann wird Gunnar abermals eine Annähe- raten. Schreibe, wie es dir ums Herz iſt! Ich bin So⸗ 
SR rung verſuchen, denn er hat ſich in die kleine harm⸗ und phiſt und Satiriker durch und durch. Du biſt frei auch 
25 hirnloſe Gerda Arnholm regelrecht vergafft. Die Damen vom geringſten Schimmer von Sophiſterei. Schreibſt 
EN werden großmütig verzeihen. Gunnar wird die hübſche du fe, wie ich es tun würde, jo werden die Damen auf 
Puppe heiraten — und alles iſt in ſchönſter Ordnung. der Waldburg die eiſerne Fauſt unter dem weichen 
NS Die Heine Arnholm iſt als Baronin von Cederſtröm Glacéhandſchuh ſofort merken. Und der Eindruck —“ 


eine der reichſten und vornehmſten Damen in Kopen- „Hm, Eindruck!“ unterbricht ihn Gunnar ernſt. 


Er 


27 hagen. Wozu braucht ſie noch die Waldburg und Fräu⸗ „Meinſt du nicht, daß du gegen die eine der drei Damen 
N lein Engſtraats Vermögen? 5 auf der Waldburg nichts weniger als korrekt handelſt?“ 
88 Noch eins! Sobald die Verſöhnung mit nachfol⸗ „Wieſo? Gegen wen?“ 

gel: gender Verlobung ſtattgefunden bat, wird man auch „Gegen Fräulein Ekdal.“ 

— 7 uns beide beobachten. Die brave Frau Arnholm wird „Ach ſo! Das ergab ſich doch aus unſerem Ver⸗ 
ey Dich, zumal ſie den Winter in Kopenhagen zubringen ſteckſpiel —“ 

5578 will, unter ihre mütterlichen Fittiche nehmen und „Nein. Weberhaupt. Liebſt du fie denn nicht?“ 
Ba unſere Vereinigung beſchleunigen wollen. „Doch. Wir haben das Pech, einander zu lieben.“ 
KEN Und jetzt komme ich zum Hauptpunkt meines „Zum Kuckuck auch! Warum heirateſt du ſie nicht? 
SE Briefes. Ingrid! Veraiß nie, daß ich einen feſten Willen Worauf warteſt du? Das arme Mädel drückt ſich bei 
habe! Daß ich von Eiſen. von Stein bin! Bevor Du fremden Leuten herum —“ 

Deine Aufgabe nicht erfüllt, alſo mir das Teſtament „Ich dachte, wir wollten über deinen Brief an 
ar zur Verwendung ausgeliefert Haft, wirft Du nichts Madame Arnholm ſprechen!“ wehrt Henrik mit leich⸗ 
ha mehr von mir hören. Aber ich warte — warte geduldig tem Spott ab. 

2635 und ruhigen Herzens. Noch kämpft Dein Wille gegen Mit einem komiſchen Seufzer fährt Gunnar ſich 
N den meinen; denn Du biſt anders geartet als ich und durch ſeinen blonden Haarſchopf. „Ja doch! Ja!“ 

kan ſtehſt noch unter dem Einfluß des ſogenannten Ge⸗ „Welche Haltung willſt du der kleinen Gerda 
537 wiſſens — ein braves, folgſames Herdentier. Aber ich gegenüber einnehmen? Liebſt du ſie?“ 
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O berſchleſiſcher Landbote 


Etwas wie Verlegenheit malt ſich in Gunnars 
offenen Zügen. 

„Hm, fie gefällt mir. Ich glaube, wir paſſen zu- 
einander —“ 

„Gefallen! Zueinander paſſen!“ gloſſiert Henrik. 
„Kannſt du nicht noch lieblichere Ausdrücke für die 
alles bezwingende Liebe zwiſchen Männlein und Weib⸗ 
lein erfinden? Mir ſcheint, es iſt am beſten, wenn ich 
verdufte. Will mal in den Tennisklub hineingucken. 
Sehen, was während unſerer Abweſenheit paſſiert iſt. 
Ein anderer Tennischampion natürlich. Der vorige, 
Henrik Scott, iſt abgetan. Wie ſich's gehört. Alſo, 
alter Junge, wenn ich wiederkomme, in einer halben 
Stunde — ich darf doch dein Benz⸗Coupé benutzen, ja? 
Danke! Dann iſt dein Brief fertig! Keine Sentimen⸗ 
talitäten! Glaube mir, die Schwierigkeit, die Ver⸗ 
zeihung von Madame Arnholm ſamt Fräulein Tochter 
zu erhalten, wird nicht Jo groß ſein. Die ſchwarzen 
Augen der Tochter redeten oft Bände, wenn ſie dich an⸗ 
ſahen — ergo!“ 

Damit verläßt er, leiſe vor ſich hinpfeifend, das 
Zimmer, um in den Klub zu fahren. 

Mit gerunzelten Brauen bleibt Gunnar in ſeinem 
Klubſeſſel zurück. Ihm iſt verteufelt unbehaglich zu⸗ 
mute. Gleich einem Schulbuben eine Ungezogenheit 
bekennen, um Verzeihung bitten und verſprechen, es 
nicht wieder zu tun — welche Schmach für einen Mann! 

Er ſpringt auf, rennt eine Weile wie ein gefan⸗ 
gener Löwe im Zimmer auf und ab, ſchimpft auf Hen⸗ 
rik, der ihm zu dieſem Intrigenſpiel geraten, verwünſcht 
ſich und alle Welt, ſetzt ſich ſchließlich an den Schreibtiſch 
und brennt ſich eine neue Havanna an. 

Der Duft der Zigarre beruhigt ihn, wie ſtets. 

Nach wenigen Minuten ſchon legt er die Zigarre 
in den ſilbernen Aſchenbecher, reißt einen Bogen Papier 
vom Block und beginnt zu ſchreiben. In ſchlichten, 
knappen Worten. Es fließt ihm nur ſo aus der Feder. 
Genau, wie es ihm ums Herz iſt. 

Dann ſchließt er das Kuvert und bringt den Brief 
höchſt eigenhändig zum nächſten Briefkaſten—— — 

Die drei Damen ſitzen gerade beim Nachmittags⸗ 
tee, als zwiſchen verſchiedenen anderen Poſtſachen jener 
Brief einläuft. 

Nach einem flüchtigen Blick auf die Adreſſen, be⸗ 
teiligt Madame Arnholm ſich wieder an der allgemeinen 
Unterhaltung, ohne die Briefe zu öffnen. Denn es iſt 
Beſuch da. Zwei Damen aus der Nachbarſchaft: Fräu⸗ 
lein Tönneſſen und Fräulein Jeſperſen. Sie haben die 
beiden intereſſanten Gäſte der Waldburg wiederholt 
geſehen. Haben ſie auch geſtern davonfahren ſehen. Und 
nach Jungmädchenart beſpricht man dieſe wichtige Sache 
aufs angelegentlichſte. 

Fräulein Jeſperſen äußert ihre Verwunderung. 
daß der elegante, hochgewachſene, blonde Mann nicht 
der junge Baron von Cederſtörm ſein ſoll. Ihre Mutter 
habe die alte Baronin Cederſtröm flüchtig gekannt und 
hätte darauf geſchworen, daß der Blonde ihr Sohn ſei. 
Während der andere, der hagere, düſtere, unſym⸗ 
pathiſche — 

Hier ſtockt Fräulein Jeſperſen. Der geſpannte Aus⸗ 
druck in Madame Arnholms Geſicht irritiert ſie. 

Auch Ingrid wird plötzlich unruhig. 

„Wollen wir nicht ein bißchen Tennis ſpielen?“ 
verſucht ſie abzulenken. „Ich weiß, Sie ſpielen beide 
gern.“ 

Die jungen Mädchen nicken Zuſtimmung. Und alle 
vier entfernen ſich, um die Bälle und Schläger zu holen. 
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Madame Arnholm bleibt mit einer friſch gefüllten 
Taſſe Tee und den bisher noch ungeöffneten Briefen 
allein. 

Noch einmal überdenkt ſie die ungeſchminkte, 
friſchem, natürlichem Empfinden entſpringende Kritik 
jenes Plappermäulchens. Und ſie kann dem Mädel 
nicht unrecht geben. Hatte nicht der blonde, offen 
blickende junge Mann auf ſie ſelbſt gleich bei ſeinem 
Kommen einen ungleich vorteilhafteren Eindruck ge⸗ 
macht als ſein ſpöttiſcher Freund? 

Behaglich ſchlürft ſie ihre Taſſe Tee aus. Wie wohl 
die Ruhe tut! Die letzten Wochen mit den vier jungen 
Menſchen um ſie herum, die damit verbundenen man⸗ 
cherlei Ueberraſchungen und Aufregungen haben ſie 
wirklich nervös gemacht. 

Gut, daß das nun alles vorbei iſt! Mit den beiden 
Mädchen allein gibt es keinen Aerger. 

Nur eins bekümmert ſie: die Sache mit dem Baron 
von Cederſtröm und ihrer Tochter wird ſie ſich wohl 
ein für allemal aus dem Kopf ſchlagen müſſen. Schade! 

Na, vielleicht iſt es gut ſo — tröſtet ſie ſich. Ob 
das Kind an der Seite dieſes ſpöttiſchen Menſchen, der 
von den Frauen ſo gering denkt, glücklich geworden 
wäre? Sie hatte ſich ihren zukünftigen Schwiegerſohn 
anders gedacht. 

Nur die unglückſelige Teſtamentsgeſchichte beun⸗ 
ruhigt ſie noch. Wenn aus Gerdas Hochzeit nichts wird, 
was ſoll dann mit dem Teſtament geſchehen? Soll es 
in ſeinem geheimen Verſteck liegen bleiben? Oder ſoll 
ſie es pflichtgemäß zur Anzeige bringen? Sie iſt ſich 
noch nicht klar darüber. 

Na, kommt Zeit, kommt Rat! 

Und ſie greift zu den Briefen und prüft die 
Adreſſen mit der Gründlichkeit einer Dame, die nichts 
zu tun hat und deshalb keine Zeit verſäumt. 

„Wahrſcheinlich wieder Bettelbriefe!“ denkt ſie ent⸗ 
täuſcht. „Nach den ungelenken Schriftzügen zu urteilen 
— nichts wie Bettelbriefe.“ 

Und ſie ſchiebt ſie gelangweilt beiſeite. 

Doch halt! Die eine Handſchrift erregt ihre Auf⸗ 
merkſamkeit. Eine energiſche Männerhandſchrift voll 
kühnem Schwung und mit weit ausholenden Buch⸗ 
ſtaben. Ihr iſt, als kenne ſie die Handſchrift. Sollte der 
Brief von Cederſtröm ſein? 

Madame Arnholm iſt lebhaft intereſſiert und öffnet 
raſch den Umſchlag. 

Von dem nahe gelegenen Tennisplatz her erſchallt 
das heitere Lachen der jungen Mädchen, untermiſcht 
mit vereinzelten Zurufen. Ein leiſes Seufzen zittert 
durch die Zweige der Bäume. Dunkler färbt ſich der 
weſtliche Himmel. Vom Meer herauf dringt auf⸗ 
geregtes Wellengemurmel, als bereite ſich ein Sturm 
nor 

Madame Arnholm merkt nichts von dieſem plötz⸗ 
lichen Wandel in der Natur. Ihre Augen und Sinne 
ſind ganz auf den entfalteten Brief gerichtet. 

Zuerſt überfliegt ſie ihn haſtig, verwundert — 
dann lieſt ſie ihn nochmals langſam, zweifelnd, als 
traue ſie ihren Augen nicht — und dann zum dritten 
Male, aufgeregt, in ſteigender Entrüſtung, während 
zwei rote Flecke auf ihren Backenknochen zu glühen 
beginnen. 

Jetzt knittert ſie den Brief in der Hand zuſammen 
und ſchleudert ihn in den Papierkorb. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Jalſche Futtereinteilung 
im Schweineſtall 


Von Dr. Wowra. 


Jedem Schweinezüchter iſt eins klar: Es 
müſſen genügend fette Schweine 
gemäſtet werden. An Futtermitteln hier⸗ 
zu fehlt es noch der Ernte ja nicht. Doch ſollen 
dieſe Futtermittel auf das ganze 
Jahr zweckmäßig verteilt werden. 
Da kann man immer wieder ſehen, daß im 
Herbſt Kartoffeln über Kartoffeln gegeben 
werden und daß dieſe bereits im zeitigen Früh⸗ 
jahr fehlen. Man greift dann zu den halb an⸗ 
gefaulten Rüben und wartet Bae auf 
den Zeitpunkt, wo die halbgemäſteten Schweine 
auf der jungen neuen Weide ihren Hunger 
ſtillen können. Das darf nicht mehr vorkommen. 
Die Kartoffeln ſind am einfachſten aufzu⸗ 
bewahren, wenn man vom Getreide ale 
Sie müſſen für die Frühjahrsmaſt aufgeſpart 
werden. Aber nicht in Mieten, da verlieren ſie 
25 oder 30 und noch mehr Prozente ihres Nah⸗ 
rungswertes. Eingeſäuert müſſen ſie werden. 
dann find die Nährſtoffverluſte ſehr gering. 
Bei der üblichen Kartoffelmaſt benötigt man 
zu einem Schwein 10 dz Kartoffeln, die 1 cbm 
Grube beanſpruchen. Nun rechne man ſich aus, 
wieviel zur Einſäuerung gelangen müſſen. 


Jetzt im Herbſt werden natürlich auch Kar⸗ 
toffeln verfüttert. Wenn man aber Rüben 
für den Schweineſtall zur Verfügung hat, fo 
gebe man dieſe und keine Kartoffeln den Zucht⸗ 
ſchweinen, ſobald dieſe die Nachleſe auf den 
Kartoffelfeldern beendet haben und der Froſt 
auch die Gründüngungsſeradella zur Weide un⸗ 
brauchbar gemacht hat. Stehen noch mehr 
Rüben zur Verfügung, ſo dämpfe man ſie und 
gebe ſie als Erſatz eines Teiles der Kartoffeln. 
4 Rüben, 4 Kartoffeln und dazu 1 kg Bei⸗ 
futter gibt gute Zunahmen bei den Maſt⸗ 
ſchweinen. 


Uebrigens freſſen die Schweine auch Rüben⸗ 
blätter gern. Warum werden dieſe aber im 
Herbſt ſo häufig verwüſtet? Da wirft man 
ſchließlich den Sauen auch gefrorene oder zum 
mindeſtens gereifte Blätter vor, und wenn ſie 
dann verferkeln, weiß man nicht, woher das 
Uebel mit einmal kommt. Sauber gewaſchene, 
eingeſäuerte Rübenblätter geben als Silage 
ein gutes Grundfutter für die Schweinemaſt im 
Winter Auch wieder am beiten % Silage, 
14 Rüben werden gegeben. Dieſes ſaftige Futter 
ſoll etwas Spreubeimiſchung erhalten. 
Warum aber bekommt der arme Schweinefütterer 
beim Dreſchen ausgerechnet die Gerſtenſpreu 
angefahren? Wenn er ſich ſpäter zum eh 
tall oder Kuhſtall Seradella⸗ oder Kleekaff 
olt, gibt es natürlich Krach. Darum fahre 
man ihm jetzt ſeinen Bedarf für den Schweine⸗ 
ſtall in geeigneter Spreu an. Roggenſpreu mit 
Seradellamiſchung nimmt er auch noch gern an. 

Und die Getreidevorräte? Einteilen, 
einteilen! Gewiß freſſen die Schweine 114, 2 
und noch mehr kg Schrot, wenn ſie es erhalten. 
Und beim Dreſchen iſt man ja ſo freigebig. 
Aber dann ab ärz, vielleicht ſogar fene 
ſchon, geht die Qual los. Das ſchöne Gerſtenge⸗ 
menge iſt alle, der Hafer — er taugt ſchon nichts 
im Schweineſtall, denkt man — bald hinterher, 
vom Brotkorn kann für den Schweineſtall nicht 
mehr viel abgegeben werden. Was tun? Man 
ieht die letzten Offerten durch und kauft 
chweren Herzens Futtermehl und Kleie, er⸗ 
kundigt ſich nach den Erfolgen mit der Fönen 
rung von Johannisſchrot und ähnlichen ſchönen 
Sachen. Als Beigaben ſind dieſe Dinge gut 
und preiswert. Als Hauptfutter im Frühjahr 
weniger erfreulich. Warum das? Jetzt im Herbſt 
kann man en und die Futterkornvorräte 
ſtrecken. Die Schweine brauchen bei der Maſt nicht 
Kartoffeln und nur Gerſte neben Eiweißfutter. 
Kleie, % Hafer, 4 Gerſte verrichten den 
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gleichen Zweck. Die Zuchtſchweine ziehen ihre 
Ferkel bei der gleichen Schrotmiſchung eben⸗ 
falls gut hoch. Alſo vor allem jetzt zur Dreſch⸗ 
zeit mit dem Getreide Haushalten. 
Jedes Maſtſchwein, deſſen Maſtzeit ins Früh⸗ 
jahr fällt, braucht außer den Kartoffeln dann 
ebenſo 1 da Getreideſchrot⸗ und Kleiemiſchung 
wie die Herbſtſchweine. Man darf ihnen nicht 
1 dz weniger gutes Futtermehl vorſetzen, aber 
gleich gute Zunahmen verlangen. Jede Zucht⸗ 
ſau braucht zur Aufzucht eines normalen 
Wurfes 2,5—3 dz Kraftfutter, in dem Gerſte⸗ 
und Haferſchrot nicht fehlen ſollen. 


Und noch eins. Bei der Fettſchweine⸗ 


maſt iſt keine intenſive Fütte⸗ 
rung von Anfang an notwendig. 
Die ſonſt ſchwerer unterzubringende, weniger 


hoch verdauliche, billigere Kleie kann mit Hafer⸗ 
ſchrot zuſammen einen großen Anteil im Kraft⸗ 
futter der 40 bis 80 Kg. ſchweren Läufer aus⸗ 
machen. Fiſchmehl als Eiweißträger ſollte aller⸗ 
dings nicht fehlen. Rüben und Silage können 
die Hälfte, Kartoffeln die andere Hälfte des 
Grundfutters während der Maſtvorbereitung 
ausmachen. Bei der anſchließenden Vollmaſt iſt 
dann auf eine brauchbare Futterverwertung bis 
zu einem verhältnismäßig 1 Gewicht von 
vieleicht 1,5 Dz. zu rechnen. Die richtige Futter⸗ 
eg ſchon im Herbſt macht ſich beſtimmt 
ezahlt. 


Iſt Gelbhafer oder Weißhafer 


als Futtermittel wertvoller? 


In der Praxis beſteht vielfach die Anficht, 
daß der Weißhafer als Futtermittel für Pferde 
uſw. beſſer geeignet iſt als der Gelbhafer. So 
haben z. B. auch die Proviantämter vor dem 
Kriege den Weißhafer beim Ankauf bevorzugt. 
Die üblichen Futtermitteltabellen geben über 
Anterſchiede im Nährſtoffgehalt zwiſchen den 
beiden Haferarten keine Auskunft, da nur Unter⸗ 
ſchiede nach den Eigenſchaften flachkörnig, mit⸗ 
tel und vollkörnig gemacht werden. Nähere 
Unterſuchungen über den Futterwert einiger 
Gelb⸗ und Weißhaferſorten hat die Landw. 
Verſuchsſtation in Roſtock angeſtellt. Dabei 
wurde feſtgeſtellt, daß die ebenfalls vielfach be⸗ 
ſrehende Anſicht des höheren Spelzengehaltes 
beim Weißhafer nicht unbedingt richtig iſt. 
Es gibt eine Reihe von Weißhaferſorten, die 
in dieſer Hinſicht keinerlei Unterſchiede gegen⸗ 
über dem Gelbhafer aufweiſen. Die Verdau⸗ 
lichkeit der beiden Haferarten war bei den 
Roſtocker Verſuchen mit ungefähr 75% gleich. 
Im Nährſtoffgehalt beſtanden keine weſentlichen 
Unterſchiede. Der Gehalt an verdaulichem Eis 
weiß war beim Gelbhafer mit 8,19% etwas 
höher als beim Weißhafer mit 742%. Der 
Stärkewert in 100 kg betrug beim Gelbhafer 
64,07 kg, beim Weißhafer 64,81 ke. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird der Gehalt durch die Witte⸗ 
rung des betreffenden Aer ſtark beeinflußt, 
außerdem werden ſicher Unterſchiede in den ein⸗ 
elnen Sorten beſtehen. Jedenfalls dürfte aber 
feftſtehen, daß der Weißhafer keineswegs wert⸗ 
voller als der Gelbhafer iſt. 


Warum ſollen Pfirſtche 
nicht im Herbſt gepflanzt werden? 


Die Pfirſiche, beſonders aber die Aprikoſen, 
behalten verhältnismäßig lange im Herbſt das 
Laub, ein Zeichen, daß die Pflanzen noch immer 
zarbeiten“, eine Saftzirkulation noch ſtattfindet. 
Nehmen wir nun im Herbſt einen Pfirſichbaum, 
der noch nicht „abgeſchloſſen“ hat, heraus und 
ſchneiden Wurzeln und Zweige, wie dies zum 
Pflanzen notwendig iſt, ſo tritt je eine Unter⸗ 
brechung der Zirkulation ein. An den Schnitt⸗ 
flächen beobachtet man dann auch manchmal 
ein Herausfließen des Saftes. Notgedrungen 
tritt eine Schwächung der Baumes und damit 


Mumu 


die Gefahr des Nichtweiterwachſens ein. Pfir⸗ 
ſiche ſind nun ſehr empfindlich gegen große 
Kälte, dieſe Empfindlichkeit muß größer ſein, 
wenn der Baum noch nicht mit dem neuen 
Standorte berwachſen iſt, alſo bei der Herbſt⸗ 
pflanzung. Ferner beobachtet man bei der 
Herbſtpflanzung auch des öfteren, daß die Wur⸗ 
zelſpitzen eintrocknen und der Baum deshalb 
nicht austreibt. Die beſte Pflanzzeit iſt für 
dieſe Obſtart der Monat März, falls es das 
Wetter zuläßt. Zwar darf man dann nicht 
Pflanzen nehmen, die den Winter über im 
Einſchlagquartier oder Einſchlagſchuppen ge⸗ 
ſtanden haben, ſondern Bäume, die friſch vom 
Anzuchtſtück kommen. Dann wird man auch, 
falls alle anderen Wachstumsfaktoren günſtig 
geſtaltet ſind, freudiges Wachstum erwarten 
können. A. Kaminſki. 


Praktiſche Futterkrippe 
für den Jungviehſtall 


Wenn man häufiger Gelegenheit hat, Jung⸗ 
viehſtälle in den verſchiedenſten Gegenden 
Deutſchlands anzuſehen, dann kann man be⸗ 
obachten, daß dieſe immer noch viel zu wünſchen 
übrig loſſen. So findet man nicht ſelten Kälber 
und Jungrinder angebunden vor den Futter⸗ 
krippen, die eigentlich für ausgewachſene Tiere 
beſtimmt ſind Um das Futter zu erreichen, 
müſſen die Kälber ihren Hals hochrecken; die 


ſſſſſſſſſſſſſn 


Bewegliche Holzkrippe im Jungvieh ⸗ 

ftall, a) Führungsleiſte. b) Stellkette 

in Haken aufgehängt. e) Krippen⸗ 
gerüſt. d) Futtergang. 


Folge davon iſt, daß der Rücken ſich biegt und 
mit der Zeit ein regelrechter Senkrücken ent⸗ 
ſreht. Schon manches wertvolle Tier mit guten 
Erbanlagen iſt auf dieſe Weiſe der Zucht ver⸗ 
lorengegangen. Man ſorge alſo dafür, daß die 
Futterkrippen nicht zu hoch ſind und 
der Körpergröße entſprechen. Um nun zu ver⸗ 
meiden, daß mehrere verſchieden hohe Krippen 
für die einzelnen Altersſtufen vorhanden ſein 
müſſen, kann man ſich eine bewegliche 
Holzkrippe, die je nach der Größe der Tiere 
Rida werden kann, herſtellen. nſere Ab⸗ 
bildung läßt die näheren Einzelheiten, wie eine 
derartige Krippe beſchaffen ſein muß, erkennen. 


Tierzuchtinſpektor K. 


Bauer iſt, wer in erblicher Ver⸗ 
wurzelung ſeines Geſchlechts mit Grund 
und Boden ſein Land beſtellt und ſeine 
Tätigkeit als eine Aufgabe an ſeinem 
Geſchlecht und ſeinem Volk betrachtet. 
Landwirt iſt, wer ohne erbliche Ver⸗ 
wurzelung ſeines Geſchlechts mit Grund 
und Boden ſein Land beſtellt und in die⸗ 
ſer Tätigkeit nur eine Aufgabe des Geld⸗ 
verdienens erblickt. 

R. Walther Darre, 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Das Motiv. 

An der belebten Straßenecke 
wandte ſich ein kleiner Zunge an 
den Verkehrsſchutzmann: „Willſt 
du mich nicht mal eben auf die 
andere Seite bringen, Onkel?“ 

Gutmütig nahm der Sipo den 
Kleinen bei der Hand. Auf der 
anderen Seite angekommen, ſagte 
der Zunge: „So, nu muß ich 
wieder rüber. Vater wartet da 
drüben. Er wollte mich nur mal 
ſo photographieren!“ 

* 
Klänge aus dem Nichts. 

„Wenn man eine Muſchel ans 
Ohr hält, hört man das Meer 
rauſchen.“ 

„Immer nicht! Ich hab's mal 
in Berlin verſucht, da hab ich einen 
ſagen gehört: Stell den Aſchbecher 
hin, dummer Bengel, ſonſt kriegſt 
du 'ne Maulſchelle!“ 


u 
Wozu. 

„Ich lerne jetzt boxen, Edith.“ 

„Warum denn? Qu willſt doch 
gar nicht heiraten.“ 

* 
Eine Ehre. 

„Na, weißt du, Helene, dein 
Bräutigam, der Prokuriſt, hat ja 
ganz krumme Beine!“ 

„Weiß ich! Iſt denn das ein 
Wunder, wenn die ganze Laſt des 
Geſchäftes auf ſeinen Schultern 
ruht?“ 


* 


Gefahren. 

„Iſt Motorradfahren eigentlich 
gefährlich?“ 

„Wenn man ſolo fährt, nicht. 
Aber mit Sozia ſehr.“ 

„Wieſo?“ 

„Man bleibt leicht hängen!“ 

* 
Eheliches. 

Sie: „Du ſagteſt doch, ich fei 
deine ganze Welt, und dabei lieb- 
äugelſt du mit Frau Müller!“ 

Er: „Es gibt doch auch zwei 
Welten: die alte und die neue 
Welt!“ 


* 


Abgedämpft. 
„Ich bin doch wirklich nicht 
gerade auf den Kopf gefallen.“ 
„Aber ſehr viel Kopf auch nicht 


auf Sie.“ 
* 


Wirtſchaftskonferenz. 
Im Sitzungsſaal der Mirtſchafts- 
konferenz in London faßen die 


Delegierten von ſechsundſechzig 
Staaten und lauſchten — mehr 


oder minder — der program 
matiſchen Rede des engliſchen 
Finanzminiſters. 

Plötzlich wandte ſich einer der 
Herren diskret an feinen Nach- 
barn: „Haben Sie bemerkt? Der 
türkiſche und der peruaniſche Ver- 
treter verhandeln ſchon ſeit einer 
Stunde eifrig miteinander! Ich 
denke, da wird es bald einen neuen 
Handelsvertrag geben!“ 

„O nein!“ widerſprach lächelnd 
der andere, „die beiden tauſchen 
bloß Briefmarken!“ 


* 


Das größere Unrecht. 


Stenzels haben ihre Köchin ent- 
laſſen müſſen. Ohne Kündigung. 
Um vier Uhr nachmittags wurde 
die Sache entdeckt, und um halb 
fünf war die Perſon ſchon hinaus- 
geſchmiſſen. 

Um ſieben Uhr ſtellt ſich Beſuch 
für die Köchin ein: der noch 
ahnungsloſe Bräutigam. „Au weh, 
was hat's denn mit der Berta ge- 
geben, gnäd'ge Frau?“ 

„Darüber möchte ich mich nicht 
äußern,“ ſagt Frau Stenzel. 
„Berta kann Ihnen das ja ſagen.“ 

„Ach nee — da ſchwindelt ſie 
mir am Ende was vor. Wenn ſie 
was Schlimmes angeſtellt hat, 
dann ſagen Sie mir's doch, gnäd'ge 
Frau. Denn ſehen Sie: ich will 
die Berta doch heiraten.“ 

„Alſo gut! Damit Sie Beſcheid 
wiſſen: ſie hat alle Einkäufe für 
den Haushalt auf Kredit gemacht, 
obwohl fie jedesmal das Geld mit- 
bekommen hatte. Zwei Monate 
lang hat ſie das getan.“ 

Der Bräutigam iſt entſetzt. „So 
eine Gemeinheit! Nee, nu' heirat' 
ich ſie nicht.“ 

Frau Stenzel iſt nicht grauſam, 
ſie meint begütigend: „Nun, ſo 
ſchlimm brauchen Sie das nicht 
zu nehmen. Für uns war das 
etwas anderes, an uns hat ſie 
ſehr unrecht gehandelt.“ 

„O, an mir noch viel mehr, 
gnäd'ge Frau! So viel Geld hat 
ſie eingenommen, aber keinen Ton 
hat ſie mir davon geſagt, und 
immer hat ſie mich am Sonntag, 
wenn wir ausgegangen ſind, alles 
allein bezahlen laſſen.“ 

* 
Die Seit vergeht. 

Waſchfrau: „Herr Remmel, Sie 
haben mir noch immer nicht das 
Hemd bezahlt, das ich vor ſechs 
Wochen für Sie gewaſchen habe!“ 

„Was, ſechs Wochen iſt das ſchon 
her? Mir iſt wirklich ſo, als wenn 
ich es erſt geſtern angezogen 
hätte!“ 


= Lies und Lach! 


JJ... ds is ae Tu 7 7 Br ER 1 RT A 
unrein 


Empfindliche Naſe. 

„Wir wollen umziehen, unſere 
Wohnung hat eine zu ſchlechte 
Lage. Im Norden ſteht eine Gas- 
anſtalt, im Süden eine Gummi- 
fabrik, im Weſten eine Ziegel- 
brennerei und im Oſten eine 
Leimfabrik.“ 

„Das hat aber auch feine Vor- 
teile! Sie wiſſen immer genau, 
aus welcher Richtung der Wind 
weht!“ 


* 


Der Poet. 

„Darf ich Ihnen dieſe kleine 
Gabe zu Füßen legen, Fräulein 
Käthe?“ 

„Nein, Herr Braun, ich nehme 
von Herren keine Geſchenke an!“ 

„Aber warum denn nicht? Es 
iſt ein Band meiner Gedichte!“ 

„Ach ſo — ich dachte, es ſei 
etwas Wertvolles.“ 

* 

Erziehung des Dickſchädels. 

Der Schaffner kommt ins Ab- 
teil und ſagt warnend zu dem 
jungen Mann: 

„Nicht fo weit zum Fenſter hin- 
auslehnen!“ 

„Das iſt meine Sache!“ er- 
widert patzig der Jüngling. 

„Selbſtverſtändlich!“werſetzt der 
Beamte, ohne ſich aus der Ruhe 
bringen zu laſſen. „Ich mache 
Sie aber darauf aufmerkſam, daß 
Sie für jeden Schaden haftbar 
ſind, den Sie mit Ihrem Schädel 
an Brücken, Signalen, Tunnel- 
wänden und vorbeifahrenden Zü- 
gen anrichten!“ 

* 


Saiſonſchluß im Gebirge. 

„Es iſt nur gut, daß der Som- 
mer rum is, die Gemſen aus 
Pappendeckel vertragen den Früh- 
nebel gar nimmer!“ 

* 
Neue Sachlage. 

„Warum biſt du nicht aufge- 
ſtanden, als dein alter Lehrer in 
die Straßenbahn ſtieg und keinen 
Platz fand?“ 

„Wir haben ſeit geſtern einen 
andern Lehrer!“ 


* 


Ein gutes Herz, 

„Na, Willi, Haft du deiner 
Schweſter von dem Apfel etwas 
abgegeben?“ 

„Ja, Tantchen, ſogar das Beſte!“ 

„Was gabſt du ihr denn?“ 

„Die Kerne, liebe Tante, wenn 
ſie die in die Erde ſteckt, bekommt 
ſie doch große Apfelbäume mit 
vielen ſchönen Apfeln!“ 


In der Zahnklinik. 
„Werden bei Ihnen auch gratis 
Zähne gezogen?“ 
„Jawohl!“ 
„Schmerzlos?“ 
„Auch das! Aber nicht beides 
zuſammen!“ 


Dergeblihes Angebot. 

„Wie wär's mit einem Brief- 
öffner?“ 

„Aberflüſſig! Ich kriege nur 
Mahnbriefe, und die öffne ich 
nicht!“ 

* 
Richtigftellung. 

„Ich ſehe Sie jeden Tag eine 
Stunde Holz ſägen, das tun Sie 
wohl für Ihre Geſundheit?“ 

„Nein, für den Winter!“ 

* 
Un möglich. 

Zippel arbeitet an einer Tank- 
ſtelle. 

Und raucht. 

Kommt ein Motorrad ange- 
fahren. 

Fahrer ſchreit entſetzt: 

„Sie rauchen an der Tantitelle? 
Haben Sie nicht geleſen, daß erſt 
neulich eine Tankſtelle mit zehn 
Perſonen in die Luft geflogen iſt, 
weil der Wärter geraucht hat?“ 

„Das könnte uns niemals paj- 
ſieren“, antwortet Zippel. 

„Wieſo nicht?“ 

„Weil wir nur zwei ſind.“ 

* 
Belohnte Antwort. 

Friedrich der Große fragte einen 
Pagen, ob feine Hunde auch ge- 
nügendes Futter bekommen hätten. 

Lakoniſch gab der Page zur 
Antwort: 

„Erſt Sie, dann die Hunde, 
dann ich!“ 

Dieſe Antwort gefiel dem König 
ſo gut, daß er am nächſten Tag 
dem Pagen zurief:] „Mir Kaffee, 
den Hunden Zwieback, dir dieſe 
Ahr.“ 

Na alſo. 

„Als ich nach Berlin kam, war 
ich ſo arm, daß ich mir nicht eine 
Zigarette kaufen konnte!“ 

„Das muß ja ſchrecklich geweſen 
ſein!“ 

„Gar nicht — ich bin ja Nicht- 
raucher!“ 

* 
Goologie. 

„Wozu gehört die Katze?“ 

„Zu den Säugetieren, 
Lehrer!“ 

„And der Papagei?“ 

„Zu den Vögeln!“ 

„And der Hering?“ 

„Zu neuen Kartoffeln!“ 


Herr 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Wollte fie ihren Mann veraiften ? 


Der Kattowitzer Buchhändler Johann E., der 
ſeit Jahren krank liegt, erſtattete bei der Poli⸗ 
zei eine Anzeige gegen ſeine um 30 Jahre jün⸗ 
gere Frau. Er wirſt ihr vor, daß ſie die Ab⸗ 
ſicht hatte, ihn mit Gas zu vergiften. Seine 
Frau brachte ihm das Frühſtück, um ſich bald 
darauf aus der Wohnung zu entfernen. Nach 
einer Weile bemerkte er einen immer ſtärker 
werdenden Gasgeruch Mit großer Mühe ſtieg 
er aus dem Belt und fand in der Küche den 
Gummiſchlauch des Gaskochers zerſchnitten vor. 
Er ſchlug ſofort Lärm, worauf die Nachbarn 
herbeieilten und den Gashahn zuſch raubten. 


Dfeilereinſturz aut Eminenz⸗Grube 


Am Montag ſtürzte auf der Eminenz⸗Grube 
ein Pfeiler ein, wobei durch herabſtürzende 
Kohlenmaſſen der Häuer Wilhelm Mlynar⸗ 
ſki ſchwer verletzt wurde. Mlynarſki erlitt 
eine Gehirnerſchütterung und andere ſchwere 
Verletzungen. In bedenklichem Zuſtande wurde 
er ins Knappſchaftslazarett eingeliefert. 


Bor 
Mir der Axt die Schwägerin erſchlagen 


Zu einer ſchrecklichen Bluttat kam es in einer 
Ortſchaft des Kreiſes Pleß. Als der 36jährige 
Robert Kontny betrunken nach Hauſe kam, 
ging er in die Wohnung ſeiner Schwägerin, 
Noſalie Kontny. In der Hand hielt er eine 
brennende Karbitlampe, in der anderen eine 
Axt. Durch den Lärm, den der Betrunkene 
machte, wachte Frau K. auf. Sie ſprang aus 
dem Bett. In dieſem Augenblick ſtürzte ſich der 
Betrunkene auf ſie und zerſchmetterte ihr mit 
der Axt den Schädel. Die Frau wurde ins 
Krankenhaus nach Nikolai gebracht, wo ſie um 
6 Uhr morgens ſtarb. Der Mörder konnte in 
Paniow feſtgenommen werden. Erbſtreitigkeiten 
follen die Urſache zu dieſer grauenhaften Blut⸗ 
tat geweſen ſein. 


Siemianowitz 
Unfälle auf den Richterſchächten 


Am Sonnabend in der Nacht brach auf den 
Richterſchächten ein Pfeiler zuſammen, der die 
beiden Bergleute Römer und Kroner be⸗ 
grub. Nachdem ſofort mit den Bergungsarbeiten 
begonnen wurde, konnten nach mehrſtündiger 
Arbeit die beiden Verſchütteten wieder geborgen 
werden. Kroner erlitt einen Beinbruch, wäh⸗ 
rend der ledige Römer vollſtändig unverletzt 
davonkam. 

Ein weiterer Anfall ereignete ſich ebenfalls 
auf Richterſchächte. Durch herabſtürzendes Ge⸗ 
ſtein wurde der Häuer Maximilian Depa aus 
Siemignowitz ſchwer verletzt. Er erlitt einen 
Vruch der Schädeldecke und innere Verletzungen. 
Der Verunglückte wurde ſofort ins Knapp⸗ 
ſchaftsſazarett überführt. Sein Zuſtand ift bes 
denklich. 


Brze owi 
In firdendhmikea Wader aeftürıt 

Einen ſchrecklichen Tod fand vor einigen 
Tagen das breitährige Kind Czeſſaw Kwiat⸗ 
Inwjli aus Brzozowitz. Die Mutter des Kindes 
war mit Wäſchewaſchen beſchäftigt, als ſie auf 
kurze Zeit aus der Küche gehen mußte. In 
dieſer Zeit ſtürzte das Kind in die Waſchwanne, 
die mit heißem Waſſer gefüllt war. Auf die 
Schmerzensſchreie des Kindes hin eilte die 
Mutter ſofort zurück, doch war es bereits zu 
ſpät. Der Körper des Kindes war eine einzige 
Brandwunde. Hilfe war nicht mehr möglich 
und nach einigen Stunden erlag das Kind ſei⸗ 
nen ſchrecklichen Perletzungen. 


Rydultau 


Er ſchoß ſich ſelbſt nieder 


Ein intereſſanter Fall von Selbſtverſtüm⸗ 
melung ereignete ſich in Rydultau. Der Polizei 
wurde gemeldet, daß im Garten ſeines Hauſes 


um Dienstag abend der Kaufmann Eduard 


Chruſzez durch einen unbekannten Täter an⸗ 
geſchoſſen worden ſei. Feſtſtellungen ergaben 
auch, daß Chr. eine Schußwunde im Bein hatte. 
Im Verlauf der Unterſuchung ſtellte es ſich je⸗ 
doch heraus, daß ſich Chroſzez, der 27 Jahre alt 
iſt, die Verletzung ſelbſt mit ſeiner Piſtole bei⸗ 
gebracht hatte. Er hatte mit der München⸗ 
Aachener Verſicherungsgeſellſchafſt eine Unfall: 
verſicherung auf 10 000 Zloty abgeſchloſſen und 
glaubte nun, durch dieſes Manöver in den Beſitz 
der Verſicherungsſumme zu kommen. Chr. wird 
ſich wegen verſuchten Verſicherungsbetruges vor 
Gericht zu verantworten haben. 


Chwallowitz 


70 Meter tief in den Schacht geſtürzt 


Auf der Donnersmarckgrube in Chwallowitz 
ereignete ſich ein furchtbarer Unglücksfall, dem 
der 30jährige Auguſt Nuppik aus Paraſchowitz 
zum Opfer fiel. Ruppik war auf der 320⸗Meter⸗ 
Sohle bei Arbeiten im Schacht beſchäftigt, als 
er plötzlich 70 Meter tief abſtürzte. Ruppik blieb 
mit zerſchmetterten Gliedmaßen liegen und er⸗ 
litt auf der Stelle den Tod. Die Leiche des 
Bedauernswerten wurde in das Rybniker 
Knappſchaftslazarett gebracht. 


Lipine 
Diebe in der katholiſchen Kirche 


Unbekannte Diebe drangen in die katholiſche 
Kirche in Lipine ein. Mittels Ditrichen oder 
Nachſchlüſſeln öffneten ſie die Kirchentür, riſſen 
die Niegel ab und begannen dann, die Opfer⸗ 
ſtöcke zu berauben. Von zwei Opferſtöcken riſſen 
ſie die Schlöſſer ab, nahmen das Geld an ſich 
und flüchteten. Die Diebe ſchienen es nur auf 
Bargeld abgeſehen zu haben, da ſie das Taber⸗ 
nakel unberührt ließen und auch die frei ſtehen⸗ 
den, zum Teil recht wertvolle Kirchengeräte 
nicht mitnahmen. Bisher fehlt von den Dieben 
jede Spur. 


Nikolai 
Der Hochzeits tanz auf dem Dache 


Auf eine ganz merkwürdige Art feierte eine 
Familie in Nikolai Hochzeit. Nach reichlichem 
Genuß alkoholiſcher Getränke begab ſich die 
Hochzeitsgeſellſchaft auf das Dach des einſtöcki⸗ 
gen Haues, wo bei den Klängen der Orcheſters 
fröhlich getanzt wurde. Das lockte natürlich 
eine ganze Menge von Zuſchauern herbei, bis 
ſchließlich die Polizei erſchien und die Feier auf 
dem Dache abgebrochen werden mußte. Der 
Wirt des Hauſes fordert nun eine Entſchädi⸗ 
aung, da ein Teil des Daches beſchädigt wurde. 
Auch von der Polizei dürfte es eine Strafe 
geben. 


Altdorf 
Revsſper in Findorkänden 


Der Schulleiter A. Kuznarſki aus Altdarf, 
Kreis Pieß. meldete der Polizei. daß der 11iähe 
rige Valentin Plawecki mit einer Schuß⸗ 
wunde im rechten Oberſchenkel aufgefunden 
wurde. Die Kugel konnte auf oneratinem Wege 
im Pfeſſer Krankenhauſe aus dem Schenkel ent⸗ 
fernt werden. Mie ſich ſpäter berausſtellte, 
hatte der 14·ährige Schüler Richard Or zan a 
aus Unvorſichtigkeit den Schuß auf feinen 
Freund abgegeben. Die Waffe gehörte dem 
Vater des jugendlichen Schützen, der Heger iſt. 


Schleſtengrube 


Den Freund aus dem bolizelsefärgn's 
efroft 


In dem Poſizeigefängnis in Schleſienarube 
wurde von einem unbekannten Täter nach Auf⸗ 
brechen der Schfüller die Zelle geöffnet. in der 
der 20 jährige Peter Dawezyk aus Schleſten⸗ 
grube ſaß. Dawezyk und fein Befreier flſich⸗ 
teten und konnten bisher noch nicht wieder feſt⸗ 
genommen werden. D. batte vor kurzem einen 
Einbruch bei der Frau Pauline Machoczek ver⸗ 
übt und einen Nadioapparat geſtohlen. Man 
vermutet, daß er durch einen ſeiner Freunde, 
0 berüchtigten Wohnungseinbrecher, befreit 
Wurde. 


Schmugaler erſchoſſen 

Der 40jährige Johann Karbowſfki aus Schle⸗ 
ſiengrube wollte abends die grüne Grenze bei 
Hohenlinde überschreiten. Er wurde aber von 
einem Grenzbeamten bemerkt, und da er auf 
deſſen Anruf nicht ſtehen blieb, gab der Beamte 
einen Schuß ab, der Karbowſfki ſchwer verletzte. 
Dr. Sobol erteilte dem Verletzten die erſte 
Hilfe. Darauf wurde Karbowſki in das Schar: 
leyer Kreiskrankenhaus eingeliefert, wo er je⸗ 
doch noch im Laufe der Nacht ſtarb. Eine Un⸗ 
terſuchung des Vorfalles wurde eingeleitet. 
Gorſchütz 

verdächti es Auto 
auf der Chauſſee angehalten 

Mehrere beim Zollkommiſſariat in Gorſchütz 
ſtationierte Grenzbeamte hielten am Mittwoch 
abend auf der Chauſſee zwiſchen Kokoſchütz und 
Pſchow das Perſonenauto Sl. 7898 an, das in 
ſchnellem Tempo nach Pſchow fahren wollte. 
Eine Durchſuchung des Wagens förderte meh⸗ 
rere große Flaſchen mit insgeſamt 150 Litern 
Aether, der aus Deutſchland geſchmuggelt 
wurde, zu Tage. Sowohl der Führer des Autos 
als auch die Inſaſſen konnten während der 
Durchſuchung entfliehen. Die Grenzbeamten 
nahmen ſofort die Verfolgung der Flüchtenden 
ouf und gaben insgeſamt 15 Schüſſe nach den 
Schmugglern ab, ohne jedoch einen von ihnen 
zu treffen. Das Auto und der Aether wurden 
beſchlagnahmt. Der Wagen gehört, wie in⸗ 
zwiſchen feſtgeſtellt werden konnte, dem Fuhr⸗ 
unternehmer Melchior Tomolla aus Loslau. 


Kalety 


Noch rechtzeitia unſchädlich gemacht 


Auf der Eiſenbahnlinie von Kalety—Herby 
wurde der Ludwig Kurka aus Chrzanow an⸗ 
gehalten, der gerade dabei war, die Lampen 
von Signalen und andere Einrichtungen zu 
zerſtören. Elf Signallampen hatte er bereits 
demoliert und machte ſich gerade daran, Eiſen⸗ 
bahnweichen zu vernichten. Auf der Polizei 
wurde ſeſtgeſtellt, daß es ſich um einen Geiſtes⸗ 
kranken handelt, der ſeiner Aufſicht entlaufen. 
war. Seit einiger Zeit hielt er ſich in der Am⸗ 
gegend auf, bis er in Kalety der Polizei in die 
Hände viel. Die Polizei veranlaßte ſeine 
Ueberführung in eine Anſtalt. 


Eichenau 
Wieder ein Arbeitsſoſer verſchüttet 


Der Arbeitsloſe Johann Raſchka von der ul. 
Polna in Eichenau iſt in einem Notſchacht in 
der Nähe der Kolonie Czakai bei Emanuels⸗ 
ſegen von einſtürzenden Erdmaſſen verſchüttet 
worden. Trotz ſofort auſgenommener Bergungs⸗ 
arbeiten konnte Raſchka nur noch als Leiche ge⸗ 
borgen werden. 

Hierzu erfahren wir noch folgendes: der töd⸗ 
lich verunglückte Naſchka und drei weitere Ar⸗ 
beitskollegen ſtießen in einem acht Meter tiefen 
Notſchacht auf Schwimmſand. Sie beſchloſſen 
daher, die Arbeit aufzugeben. Da jedoch in 
dem Schacht eine Menge Holz eingebaut war, 
ließ ſich Raſchka an einem Seil hinunter, um das 
Holz herauſzuholen. In der Mitte des Schachtes 
ſchlug er darauf die erſte Zimmerung heraus. 
Im gleichen Augenblick ſtürzten aber auch ſchon 
die Erdmaſſen ein und begruben den Arhbeits⸗ 
loſen unter ſich. Sofort nach Bekanntgabe des 
Unfalles begaben ſich die Grubenfenerwehr der 
Hohenlohewerke und einige techniſche Beamte 
nach der Unfallſtelle. Die Bergungsarbeiten, 
die ſich ſehr ſchwierig geſtalteten, wurden ſofort 
aufgenommen. Der Verſchüttete konnte jedoch 
nur noch als Leiche geborgen werden. Wie wit 
weiter erfahren, iſt dies der ſiebente tödliche 
Anfall auf dieſem Notſchachtgelände im Ver⸗ 
lauf der letzten zwei Jahre. 


Hohenlinde 
Schweren Geh resſchlos 

In einem Pfeiler des Gerhardtflözes der 
260⸗Meter⸗Sohle auf der Florentinegrube in 
Hohenlinde wurde in der Nacht von Freitag 
zum Sonnabend ein heftiger Gebirgsſchlag feſt⸗ 
geſtellt. Ein rieſiger Kohlenblock löſte ſich und 
begrub den Häuer Klein von der ul. Matejki 
aus Siemianowitz unter ſich. Klein konnte nur 
noch als Leiche geborgen werden. 


Walliahrt 
ins Ungewisse 


Ein Gleichnis. 
Von Walter Schimmel⸗Falkenau 


Der junge Tag reckte die roſi⸗ 
gen Arme knabenhaft durch das 
Frühnebelmeer, als Arnold Heim⸗ 
weg aus Ungewiſſem her weiter 
ins Ungewiſſe hinüberging. Die 
Sümpfe dämmerten hinter ihm, 
ſeine Fußſpuren verwiſchten leiſe 
wieder im feuchten Boden des 
ſchmalen Pfades, der Saormann 
mit der Welt verbindet. In 
Morgenſchleier eingeſponnen, war⸗ 
tete das Land auf die Sonne 
Dünn regten ſich die Vogelſtim⸗ 
men, leiſe ſtrich der warme Wind 
aus Oſten über das Land, und 
Funken blitzten durch die wallen⸗ 
den Nebel 

Arnold Heimweg ſchritt dem 
Leben entgegen. Wacker holten 
ſeine Füße aus, und die Augen 
liefen ihnen erwartend voraus, 
weiter noch aber flogen ſeine Ge⸗ 
danken vor ihm her. Ihm war 
zumute, als trüge er die Erwar⸗ 
tung, die Hoffnung das Gebel 
einer großen Volksſeele in ſich, als 
vereine er in ſeinem Herzen den 
Glauben eines Volkes an ſein 
Glück. Ihm war zu Sinn, als 
ginge er zu zweien hin, als eifer⸗ 
ten in ihm zwei Welten heiß 
widereinander, als kämpfte bitter 
das unſtete, verzweifelte und ver⸗ 
kümmerte Geſicht der einen wider 
den Frieden und guten Glauben 
in den Augen der anderen. Alſo 
ſchritt er wie aus Urewig hin, 
wie vor abertauſend Jahren in 
blauem Mantel vielleicht der 
ewige Wanderer hingegangen ſein 
mochte, um das Gewiſſen der Welt 
zu ſuchen. 

Als der Tag aufwuchs und als 
die Sonne ihn wie eine herrliche 
Blume zu unverhofftem Erblühen 
führte, ſtand Arnold Heimweg vor 
den Toren einer kleinen Stadt 
Der dumpfe Geſang der Arbeit 
umzitterte dieſe Stadt, wölkte ſie 
ein und pries das Leben. Der 
Wanderer ging eilends, ging wie 
mit innerlich ausgebreiteten Ar⸗ 
men dieſer Stadt wie einer treuen 
Gefährtin, wie einer geliebten 
Mutter entgegen, und mit fröh⸗ 
lichem Schritt kehrte er in ihre 
Straßen ein. Alte Häuſer mit 
ſpitzen Giebeln reihten ſich, ſchmale 
Bogen verbanden die Zeiten wie 
Brücken. dunkle Winkel und balb⸗ 
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vergeſſene Niſchen hatten Jahr 
hunderte ſtill bei ſich zu Gaſte 
Aus den grünen Kaſten vor den 
kleinen Fenſtern hoben die Pelar⸗ 
gonien die roten Häupter, und 
Kinder ſpielten ſingend glückliche 
Kinderſpiele. 

„Schön iſt's bei euch, Freund“. 
ſagte Arnold Heimweg und blieb, 
von langer Wanderung ruhend. 
ein Weilchen neben den, Krämer 
ſtehen, der im Laden ſeiner Tür 
auf die Kundſchaft wartete. Son⸗ 
derbar ſah ihn der Mann an. ſon⸗ 
verbar antwortete er: „Seid wohl 
fremd hierzulande?“ 

„Ja, ich komme von weither,“ 
ſagte Heimweg und trat plau⸗ 
dernd zu ihm in die Ladentür, 
und ich gehe auch wieder weit: 
hin.“ 

„So, ſo“, machte der Kaufmann 
und muſterte ihn taxierend, 
„braucht ihr da nicht mancherlei, 
Seifen, Zitronen, Tabak, Schuh⸗ 
zeug gar oder einen feſteren Stock, 
ich habe gerade eine neue Gen: 
dung bekommen...“ 

Lächelnd wehrte Arnold Heim⸗ 
weg ab: „Noch nicht, heiter Freund, 
bin mit allem gut verſehen.“ 

In dieſem Augenblick kam eine 
Dame auf den Laden zu, der 
Krämer wandte ſich grob: „Macht 
Platz hier, ſeht doch, daß Kund⸗ 
ſchaft ⸗ kommt, hab' meine Laden⸗ 
tür nicht zum Ausruhen für Va⸗ 
gabunden und keine Zeit zum 
dummen Gerede.“ 

Faſt beſtürzt wandte ſich Ar⸗ 
nold Heimweg um, innerlich ſehr 
erſchrocken ging er weiter, ver⸗ 
wundert blickte er noch einmal wie 
auf Unglaubliches zurück. Dann 
ſtreifte er durch die Straßen und 
ſah, daß im Schatten eines blü⸗ 
henden Gartens Tiſche und Stühle 
ſtanden. Müde kehrte er ein und 
fragte die blitzblanke Schleußerin: 

„Kann ich bei euch ein wenig 
raſten?“ 

Das Mädchen ſah ihn ſonder⸗ 
bar an und ſagte dann leichthin: 
„Füt euch iſt's beſſer, ihr geht in 
die Herberge „Zur Heimat“, dort 
iſt euresgleichen am beſten unter⸗ 
gebracht; wir hier ſind ein beſſeres 
Lokal und ſehen auf den Anzug.“ 

Damit ſtellte ſie ſich breit in 
die Tür. 

Da ging Heimweg weiter und 
ſetzte ſich auf die grüne Bank in 
der Promenade. Verſonnen packte 
er ſeine Wegzehrung aus, legte 
den geöffneten Ruckſack neben ſich 
und wollte das beſcheidene Mit⸗ 
tagmahl einnehmen, als ein Park⸗ 
wächter ihn erblickte, mit heftigen 
Bewegungen auf ihn zuſchritt und 
ihn anherrſchte: „Aber hier iſt 
doch kein Gaſthaus! Packen Sie 
ſofort Ihre Sachen wieder ein 
und machen Sie, daß Sie fortkom⸗ 
men, ſonſt muß ich Sie aufſchrei⸗ 
ben! Das iſt doch hier kein Land⸗ 


ſtreicheraſyl!“ 

Vorübergehende lachten laut. 
Mit ſeltſam entfernten Augen 
ſchnürte Arnold Heimweg ſein 
Bündel und ſchritt weiter. Im 


Hingehen dann durch die engen 
Seitengaſſen aß er das Brot, an 
einem verſteckten Brunnen nahm 
er das Waſſer. Kinder ſpielten, 


er ſah ihnen zu und ſah, daß der. 
Stärkere immer im Recht war. 


Sinnsprüche 


Fordert das denn die Liebe, daß 
man werde wie der andere? Nein 
und tausendfach nein Ist nicht da- 
Jurch der Bund zweier starker Men 
schen so re ch und so allbeglückend, 
daß beide berrschen und beide dienen 
ın Schlichtheit und Friede und Freude 
und stiller Genfigsamkeit? 

Modersohn. 


Man schweigt zweimal in der Liebe. 

Zuerst aus Furcht, das zweite Mal 
aus Vertrauen. 

Zuerst im stummen Vorfrühling des 
Herzens, wo Blicke noch zu laute 
Worte sind und wo jede Seele in 
ihrem dunklen Laube für die andere 
reift. 

Das andere Mal im Nachsommer 
des Herzens, wo zwei vertrauende 
Menschen schweigen, erinnernd und 
genießend auf der erreichten stillen 
Höbe nebeneinander stehen, wie man 
im Frühling auf einem hohen Berg 
die Sonne über die glänzende Ebene 
aufgehen sieht, aber das Morgenge- 
schrei der Vögel, die darin und dar- 
über sind, nicht sieht. 


Jean Paul. 


Eine Mutter, die sich an ihre Kinder 
verliert, wird von diesen nicht ge- 
kunden. 

Gött. 


Zeit hat, wer Ewigkeit hat. Ihm ist 
der Augenblick heilig und mußevoll, 
wert des Verweilens, entronnen der 
Hast. 

Keller. 

Uebe Dich an dem Worte: Mit dei 
einen Hand wird gegeben, mit dei 
anderen genommen. Alle Erziehung 
verläuft unter diesem Pendelgesetz. 

Alles Erzogensein besteht in deı 
endlich errungenen inneren Ruhe dem 
einen wie dem andern Schicksal 
gegenüber und einer Liebe und einem 
Vertrauen, die höher sind als alle 
Vernunft zwischen Geburt und Tod. 

M 


* 


Möge die Idee des Reinen, die sich 
bis auf den Bissen erstreckt, den ich 
in den Mund nehme, immer lichter 


in mir werden. 
Goethe. 


* 
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Als ihn das Weinen eines kleinen 
Knaben rührte und er hinging, 
um den ſtarken Jungen dafür zu 
ſtrafen, ſahen ihn die Kinder wie 
einen Irren an, und ſprangen ſie 
alle davon und lachten aus vollen 
Hälſen laut hinter ihm her, ſo 
daß er ſich faſt ſchämte und zuſah, 
wieder in die belebten Straßen 
zurückzukommen. Hier empfing 
ihn ein großer Menſchenauflauf. 
der vor einem grellen Plakat 
ſtand und eifrig las. Eine Mord⸗ 
anzeige und ein Belohnungsver⸗ 
ſprechen für denjenigen, der den 
Täter nennen und finden könne. 
Ein Raubmord. Und der Wan⸗ 
derer hörte neben ſich eine alte 
Frau ſeufzen: „Aber wie oft jetzt 
um ein paar Pfennige einer er⸗ 
ſchlagen wird...“ 

Arnold Heimweg ſah in dieſes 
Leben hinein wie in ein Faß voll 
trüber, gärender Flüſſigkeit. Neid 
und Haß, Gier und Luſt vereinten 
ſich darin wie zu brodelndem, zi⸗ 
ſchendem Hexenkeſſel. Er ſtrich ſich 
mit der Hand über die Augen und 


sing fort. 
Is der Abend nahte, war Ar⸗ 
nold Heimweg dieſes Städtchens 
müde geworden. Er ſaß allein 
auf einer Gartenbank und ver⸗ 
wunderte ſich, als neben ihm ein 
alter Mann Platz nahm, der mit 
einem gutgemeinten „Na, ſchön 
guten Tag auch!“ eine kleine Un⸗ 
terhaltung eröffnete. Arnold 
Heimweg hörte immer des ande⸗ 
ren Worte: „Na ja, ſchön iſt an⸗ 
ders, ungerecht geht's auch zu, 
neue Zeiten, neue Sitten, aber 
man iſt zufrieden..“ 8 
Als eine nahe Uhr ſechs Schläge 
tat, ſprang der kleine alte Mann 
auf und haſtete: „Aber nein, ich 


hätt' ja bald das Läuten ver⸗ 
geſſen!“ 


Und weil Arnold Heimweg noch 
nicht in der Kirche dieſes Städt⸗ 
chens geweſen war, ging er gern 
mit. Sie traten ſchweigend in das 


hohe Schiff, ſie gingen auf den 
Zehenſpitzen zur Seilſtube hin⸗ 
über, und Heimweg atmete tie 
auf, denn hier war inwendiges 
Leben zu ſpüren. Der alte Glöck⸗ 
ner zog den Strang, und mächtig 
ſchlugen die Glocken an. Im Läu⸗ 
ten dann fragte Arnold Heimweg: 

„Hat denn hier das Leben keine 
wahren Freuden?“ 

Der alte Glöckner zog den 
Strang, ſich beugend, ſich hebend. 
Mächtig donnerten die Glocken, 
ſingend, klingend, aufbrauſend wie 
ein gewaltiges Lied. Mit lauter 
Stimme, in der Anſtrengung mit 
den Bewegungen mitgleitend, ant⸗ 
wortete der alte Glöckner: 

„Geld... muß man.. haben.“ 
Geld .. und wieder... Geld. muß 
man. haben...“ 

Arnold Heimweg entſetzte ſich 
ſehr, denn die Glocken ſchrien in 
verzweifelter Qual gellend auf: 
„Geld... muß. man haben. . !!“ 

Entſetzengepeitſcht jagte Arnold 
Heimweg aus der Kirche, entſetzen⸗ 
gepeitſcht durch die Stadt, hinaus 
ins Freie. 

„Haltet den Dieb!“ ſchrien die 
Menſchen hinter ihm her. 

Fern der Stadt dann, auf einem 


niederen Hügel, fand Arnold 
Heimweg endlich Ruhe. Schwer⸗ 


atmend legte er ſich in das buſchfge 
Gras und wandte ſeine Augen 
nach der Stadt zurück. Die ſpitzen 
Giebel ſtanden eng beieinander, 
aus „den kleinen Schornſteinen 
wolkte der Rauch, die ſpäte Sonne 
ſchillerte darüber hin und gleißte 
jäh im Glockenturme auf. Offen 
lag er, und mächtig ſchwangen die 
beiden Glocken hin und her und 
ſchrien ihr entſetzliches Zeitlied. 
Geld... und wieder Geld... 


Die Sonne ſtürzte tief und er⸗ 
loſch. Arnold Heimweg ging ihr 
nach und ging wie in die Nacht 
hinein. e 
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Was in der Welt geschah 


609 lebende Lutherabkömmlinge 


Anläßlich des 450. Geburtstages des Refor⸗ 
mators Martin Luther iſt die folgende Betrach⸗ 
tung über ſeine Nachkommenſchaft beſonders 
intereſſant: „Obwohl D. Martin Luthers Ge⸗ 
chlecht bereits im Jahre 1759 im Mannes⸗ 
tamme mit dem Rechtskonſulenten Martin 
Gottlob Luther zu Dresden ausſtarb, konnten 
ſich doch im Jahre 1925 aus Anlaß des 400 jäh⸗ 
rigen Gedenktages ſeiner Vermählung mit Ka⸗ 
tharina von Bora 80 Nachkommen aus weib⸗ 
licher Fortſetzung ſeines Stammbaumes in Er⸗ 
furt verſammeln, während ein von Paſtor Otto 
Sartorius aus Dankelhauſen (Hannover) auf⸗ 
geſtelltes Verzeichnis nicht weniger als 485 le⸗ 
bende Lutheriden, wie ſich die Luther⸗Nach⸗ 
kommen jetzt nennen, aufzählte, eine Ziffer, die 
ſich durch die a der Genannten auf 600 
erhöht. Dieſer iſt ſelbſt ein direkter Luther⸗ 


ſproß. 

Um dieſe neo ſteht es folgender⸗ 
maßen: Luthers älteſter Sohn Johannes hinter⸗ 
ließ keine Nachkommen. Die brate Tochter Eli⸗ 
1 5 ſtarb im frühen Kindesalter, die zweite 

agdalena mit 14 Jahren. Ebenſo ſtarb Mar: 
tin Luther, der zweite Sohn, kinderlos. So kom⸗ 
men als Träger des Geſchlechts nur Paul und 
Margarethe in Betracht, von denen letztere den 
oſtpreußiſchen Landeshauptmann Georg von 
Kunheim heiratete und mit ihm neun Kinder 
hatte, von denen die 1559 geborene Margarethe 
einen Herrn von Saucken auf Podangen ehe⸗ 
lichte und viele Nachkommen hinterließ, von 
denen gegenwärtig nicht weniger als 73 leben, 
unter ihnen die Träger der Namen von Lettow⸗ 
Vorbeck, von Erffa, Stieler von Heydekampf, 
von Tippelskirch und von Groeben. 

Weit bedeutender iſt der Nachwuchs des Soh⸗ 
nes Paul, der es zum kurfürſtlichen Leibarzt 
und zum Medizinprofeſſor in Jena brachte und 
aus ſeiner Ehe mit der Kanzlertochter Anna 
von Werbeck zu Torgau ſechs Kinder hinterließ, 
wodurch er der Stammvater einer weitver⸗ 
zweigten Nachkommenſchaft wurde, unter denen 
außer dem Namen Avenarius die Namen Keil, 
Kierig, Moebius, Nobbe, Schede, Schweingel, 
Teubner, Trinkler, Vogel, Zeiß uſw. vorkom⸗ 
men. Von dieſen ſtarben im Welttrieg 23 den 
Heldentod fürs Vaterland. Im ganzen ſind aus 
dem Stammbaum des Reformators in den ver⸗ 
floſſenen 450 Jahren durch 568 Ehebündniſſe 
zund 1500 Nachkommen hervorgegangen, die zum 
größten Teil auf Thüringen, die Provinz und 
den Freiſtaat Sachſen und in geringer Zahl auf 
die Nachbarprovinzen entfallen. Nach dem Aus⸗ 
land gingen 80, die Mehrzahl nach Holland und 
21 nach Chicago. Unter den Luther⸗Nachkom⸗ 
men ſind alle Stände vertreten, am meiſten aber 
die Landwirte, Handwerker und Arbeiter. 


Flugbrücke über den Atlantik geplant 
Amerika bewilligte 1,5 Millionen Dollar für 
den Bau einer ſchwimmenden Flugplattform zu 
Verſuchszwecken. Dieſe ſchwimmende Inſel, die 
500 Seemeilen von der atlantiſchen Küſte ent⸗ 
fernt verankert werden ſoll, wird zunächſt nur 
ein Viertel der vorgeſchlagenen Größe beſitzen. 
alls die Verſuche erfolgreich ausfallen, wird 
er Bau einer Serie von derartigen Flugſtütz⸗ 
unkten in der Vollgröße von etwa 380 Meter 
änge vorgenommen werden, die dann in Ab⸗ 
tänben von 500 Seemeilen als Flugbrücke über 
en Atlantiſchen Ozean verteilt werden ſollen. 
Die Koſten des Geſamtprojektes betragen 
30 Millionen Dollar. 


Durch eine irrſinnige Wette 
den Tod gefunden 


ah Marienburg wurde der Arbeiter Anton 
Leſſau von ſeinen Angehörigen in einem Gra⸗ 
ben tot vorgefunden. Leſſau hat bei einer Zeche⸗ 
rei gewettet, eineinhalb Liter Schnaps ver⸗ 
tilgen zu können. Er brachte es aber nur auf 
das halbe Quantum und begab ſich dann nach 
Hauſe. In ſeinem Zuſtand verfehlte er kurz vor 
ſeinem Haus den über den Graben führenden 
Steig, ſtürzte in den Graben und erſtickte im 
Sumpf. 


Ein fünfzehnjähriger Muttermörder 

Der Sohn des Univerſitätsprofeſſors der 
Chemie Dr. Geza Zemplen in Budapeſt, der 
15jährige Gymnaſiaſt Dyonys, hat in der Nacht 
ſeine von ihrem Gatten getrennt lebende Mutter 
mit einer Axt erſchlagen. Dyonys Zemplen 
war vor zwei Tagen aus dem Internat des 
Gymnaſiums in Mezötur durchgegangen und 
hatte in den Briefkaſten des Vaters einen 
Zettel folgenden Inhalts geworfen: „Ich, Dyo⸗ 
nys Zemplen, 15 Jahre, Gymnaſiaſt, habe heute 
morgen meine Mutter mit einer Axt erſchla⸗ 
gen.“ Die in die Wohnung der Frau Zemplen 
entſandten Kriminalbeamten fanden in einer 
großen Blutlache liegend die Leiche des unglück⸗ 
lichen Opfers. Bekannte der Familie geben an, 
daß der Mörder Be Mutter, die Tochter eines 
Univerſitätsprofeſſors, ſeit Jahren gehaßt habe. 
Die Nachforſchungen nach dem Täter ſind bisher 
ohne Erfolg geblieben. 


Katakomben in Mexiko 


Mexiko verfolgt die Katholiken bei ihren 
Kultübungen. Sie fliehen in Verſtecke unter 
der Erde. Sie hauſen in Katakomben, wie einſt 
die erſten Chriſten des alten Rom. — Ergreift 
man einen von ihnen und weigert er ſich, den 
Befehlen des Staates wider die Religion zu 
gehorchen — wird er loan 

Joſef Garcia Farina hatte ein Schild an ſei⸗ 
nem Laden angebracht. Darauf ſtand: „Es lebe 
Chriſtus, der König.“ Joſef Garcia Farina lebt 
heute nicht mehr. Und Anaclet Gonzales Flores 
wurde zu Tode gemartert. Man wollte von ihm 
wiſſen, wo ſich der Erzbiſchof aufhält. Er ſchwieg. 
Eine Frau und zwei Kinder weinten an ſei⸗ 
nem Grab. 

. 


äwei Jarentöchter noch am Leben! 


Vor dem Gericht von Uudenkirkko bei Helſing⸗ 
fors lam zum zwölften Mal der Prozeß der 
ruſſiſchen Großfürſtin Xenia, einer Schweſter 
Nikolaus II., gegen den finnländiſchen Staat 
zur Verhandlung. Die Großfürſtin verlangt be⸗ 
kanntlich die Zuerkennung der Beſitzrechte auf 
die Ländereien und Bauten des in Karelien 
befindlichen Sanatoriums Balila. Während der 


Gerichtsſitzung überreichte der Verteidiger des 
Staates dem Gericht ein Schreiben des Direk⸗ 
tors Julius Holmberg, in dem Holmberg als 
ehemaliger Jekaterinburger Bürger die Mit⸗ 
teilung macht, daß die Töchter Nikolaus II. 
Anaſtaſia und Tatjana noch am Leben ſeien, 
ſo daß die Großfürſtin Xenia nicht die einzige 
Erbin ſei. Laut ſeinem Bericht ſoll Tatjana 
in einem Kloſter in Tibet unter dem Namen 
„Weiße Schweſter“ leben. Von Anaſtaſia wird 
behauptet, daß ſie die unter dem Namen Ana⸗ 
ſtaſia Tſchaikowſti in den Vereinigten Staaten 
von Amerika lebende Frau ſei, die zuſammen 
mit der Großfürſtin Kenia die Klage gegen den 
finnländiſchen Staat angeſtrengt hat. 


Liſchoͤampfer „Horſt Weſſel“ geſunken 


Auf der Reede von Kopenhagen traf mit dem 
Dampfer der polniſchen Amerikalinie „Ko⸗ 
sciuſzko“ die 12 Mann ſtarke Beſatzung des 
Emdener Fiſchdampfers „Horſt Weſſel“ ein. Der 
Dampfer „Kosciuſzko“ hatte den Fiſchdampfer 
„Horſt Weſſel“ in der Nordſee, 40 Meilen weſt⸗ 
lich von Skagen, mit einem Leck in der Nähe 
des Maſchinenraumes angetroffen, der es un⸗ 
wahrſcheinlich erſcheinen ließ, daß der Fiſch⸗ 
dampfer ohne Hilfe den Sen erreichen konnte. 
Die Mannſchaft des Dampfers „Horſt Weſſel“, 
Dale Leck von einem Zujammenjto mit dem 
holländiſchen Fiſchdampfer „Luffer“ herrührte, 
wurde an Bord des polniſchen Dampfers über⸗ 
nommen und der Dampfer „Horſt Weſſel“ in 
Schlepptau genommen. Bis Dienstag 21 Uhr 
hatte man den Fiſchdampfer in Schlepp, doch 
mußten dann, da der Dampfer fe länger 
über Waſſer halten ließ, die Taue gekapp 
werden. Der Fiſchdampfer ſank ſofort. Die 
Mannſchaft kehrte über Gdingen nach Deutſch⸗ 
land zurück. 


Rubrepidemie in Chicago 

Eine ungewöhnlich heftige tropiſche Ruhr⸗ 
epidemie hat in den letzten Tagen in der Stadt 
15 Todesopfer gefordert. Die Krankheit, die 
vornehmlich von Beſuchern der Welt⸗ 
ausſtellung ſtammen dürfte, iſt nunmehr 
ins geſamte Land verſchleppt worden. Die Hotels 
haben bereits beſondere Vorſichtsmaßnahmen 
getroffen. 


der erſten Verſuchsinſel würde je 
werden. 


t der Traum von „F. P. 
njer Bild zeigt den Konſtrukteur Armftrong mit dem Modell feiner Flugzeuginſel. 


Modell der Flugzeuginſel im Atlantiſchen Ozean 


Die Flugſtützpunkte für die von den Vereinigten Staaten geplante Flugbrücke über den Atlantik ſollen 
nach dem Entwurf des lde sene Ingenleurs E. R. Armſtrong ausgeführt werden. Mit dem Bau 


1“ aus dem bekannten Film Wirklichkeit 
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Aus unserem | Pienen⸗Honig 


garant. echt. rein nähr- u. heillräftigen von ei⸗ 


| 
gener Imterei und beiter Qualität ſendet 
m 2 per Poſt⸗Nachnahme: 3 kg. 8.20 Zloſp, 5 ig. 
12.50 Zloty 10 lg. 24 Zlom, per Bahn 20 kg. 
— — — — 


45 Zl., 30 ig 66 Zl., 60 ig. 130 Zloty, ein⸗ 
ſchließlich ler Verſandkoſten und Blechdoſen. 


Arnold Kleiner 
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